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Vorwort 


Doe Buch iſt erwandert. Vermag eine große, wiſſenſchaftliche Organiſation mit genuͤgend 
menſchlichen Hilfskraͤften, mit Kraftfahrzeugen und den neuzeitlichſten Aufnahmegeraͤten 
in verhältnismäßig kurzer Zeit Dorf um Dorf, Haus um Haus, Werkſtatt um Werkſtatt eines 
Landes zu erfaſſen und kartothekmaͤßig zu verzetteln, ſo bleibt dem ſtillen Wanderer durch 
Wochen und Monate, in Sonne, Regen und Schneegeftöber ein unbeſtreitbarer Vorzug: er 
erlebt das Land und die Menſchen dieſes Landes in einer viel tiefer verbundenen Weiſe. Denn 
dieſe Menſchen erzaͤhlen ihm, zumal wenn er ſelbſt ihres Stammes iſt und von Jugend her 
ſchon vertraut mit den Bergen und Burgen, den Waͤldern und Sluͤſſen, den Sagen, Schnurren 
und Glaubensvorſtellungen ihrer Heimat, mit bruͤderlich-offenen Zerzen von ihren Freuden 
und Sorgen, von ihren Hoffnungen und Sürchten. So bedarf es nicht der Umwege des Fremden, 
nicht der ſcheuchenden Aufdringlichkeit des Eiligen, um zu hören, was er zu erfahren wuͤnſcht, 
und uͤber dem taͤglichen Wandelbild ungezaͤhlter Eindruͤcke und Erſcheinungen woͤlbt ſich von 
Anfang an der wohlvertraute Himmel feiner Geburt. Darum iſt ein Buch, das fo erwachſen, 
weniger Aneignung des Neuerlebten oder gar des Fremden, als eine Ordnung des erbeigenen 
Lebens, Klaͤrung der Geſichte langer, aufnahmefreudiger Jahre im Lebensalter ruͤckſchauender 
Sammlung. 


Waren die Jahre 1926 bis 1928 die gauptwanderjahre rings um unſer Buch, fo verzögerte eine 
mehr denn einjaͤhrige Erkrankung zunaͤchſt ſeinen Abſchluß, ſo daß eine neue Beſtandsnach— 
prüfung 1932/33 nötig wurde. Doch verhinderten widrige Umſtaͤnde weiterhin feine Druck⸗ 
legung bis zu dem jetzigen Zeitpunft. Eine im Fruͤhjahr 1938 durchgeführte ſchriftliche Befra— 
gung in gegen 200 Orten ſtellte den neuen Stand der Dinge feſt. So iſt unſere Darſtellung 
wider Willen und unter mancherlei Erſchwerungen, aber letzten Endes doch wohl nicht zu 
ihrem Nachteil zu einem Rechenſchaftsbericht uͤber das Leben des volkskuͤnſtleriſchen Werktums 
im geſſenland während des letzten Jahrzwoͤlft geworden. Wenn gleichwohl das urſpruͤngliche 
Manuſkript keine grundlegenden Anderungen zu erfahren brauchte, fo mag das zaͤhe Beharren 
der heſſiſchen Gauſchlaͤge an den uͤberkommenen Lebensformen daran ſeinen Anteil haben. Der 
Abſchnitt „Töpferware und Töpferkunſt“ iſt inzwiſchen 1933 in erweiterter Sorm und mit 
ausfuͤhrlichen Schrifttumsnachweiſen im 32. Bd. der „Heffifhen Blätter fir Volkskunde“ 
erſchienen („Vorbemerkungen zu einer Darſtellung der heſſiſchen Toͤpfer- und Zieglerkunſt“), 
bier aber bis zum Stand von 1938 weitergeführt. Eine Rürzung gegenüber der erſten Saſſung 
vertrugen die einleitenden Ausführungen „Land und Leute“, nachdem der Verfaſſer inzwiſchen 
ſchon in Martin Waͤhlers Buch „Der deutſche Volkscharakter“ (Jena 1937) ausfuͤhrlicher 
ſeine Gedanken zum Weſen des heſſiſchen Menſchen vorgetragen hat. 


Als der Druck diefes Verſuches einer geſtrafften uͤberſchau unmittelbar bevorftand, öffnete ihm 
der „Candſchaftsbund Zeimat und Volkstum, Gau Heſſen⸗Naſſau“, feine reichen Bild- und 
Wortfammlungen, ftellte ihm in felbftlofefter Weiſe die Entdeckungen und Erfahrungen feines 
Ringens um die Erkenntnis der im Lebensbild der heſſiſchen Gauſchlaͤge wirkenden geſchicht— 
lichen und uͤbergeſchichtlich⸗zeitloſen Kraͤfte zur Verfügung. Eine ilfe, die dem Buch ſowohl 
in feiner ſtofflichen Abrundung wie der Bebilderung des Textteiles zugute kam. So gilt unfer 
Dank in letzter Linie dem unermuͤdlichen Leiter dieſes Bundes, Herrn Miniſterialrat Friedrich 
Kingshauſen in Darmſtadt, und feinen engſten Mitarbeitern, zumal Herrn Dr. Ernſt Zeh und 
dem Organiſationsleiter des Candſchaftsbundes Herrn Z. K. Erwin Steinike. Aber ſchon zuvor 
war unſere Darſtellung zu einer großen und echten Gemeinſchaftsarbeit ausgewachſen, an der 
ſich zahlloſe Zelfer, gelehrte Leute, Handwerker und Bauern, Staͤdter und Dörfler, Männer 
wie Frauen, beteiligt haben, in langen und kurzen Geſpraͤchen, in immer neuen ginweifen 
muͤndlicher oder auch ſchriftlicher Art. Ihre Namen alle aufzufuͤhren verbietet der Raum, und 
eine wertfichtende Auswahl wäre, ohne ungerecht gegen viele zu werden, unmöglich. Darum 
muß der Dank für dieſe Zilfe ein namenloſer Dank an dieſe Zelfergemeinſchaft bleiben, deren 
Glieder alle freudig Wiſſen und Feit im Dienſt an ihrer geliebten Zeimat hingegeben haben. 
Dieſem Heflenland aber, das, ſoweit ſich die Geſchlechterfolgen durch die Jahrhunderte erſchließen 
laſſen, auch das Väter: und Muͤtterland des Verfaſſers iſt, ſei unſer Buch gewidmet. 


„Heujahrefuchs”. Geblldbrot aus Unterſchoͤnmattenwaag (Kreis Heppenheim) 


Land und Leute 


It= und Neuheſſen, Chattenheſſen- und Frankenheſſentum, im geſchichtlichen Zeitenablauf 

zu einer Einheit zuſammengewachſen, bilden die Raumeinheit unſerer Betrachtung, die 
in erſter Linie ein Bild des gegenwaͤrtigen Standes volkskuͤnſtleriſcher Betaͤtigung in den 
Landen zwiſchen Neckar und Diemel, Rhein und Sieg, Sulda und Werra geben will. Das iſt 
ein landſchaftlich wie ſozial, mental und in Stammesſchlaͤgen zerkluͤftetes Gebilde, ein Land 
gegenfäglicher Gegebenheiten und einſtmals ruheloſer Kulturmiſchungen an feiner Suͤdgrenze, 
deren letzter Widerſchein noch heute in der Weſensart ſeiner Menſchen, ihrem Volksglauben 
und Volksbrauch, aber auch in den bildneriſchen Geſtaltungen ihrer Zaͤnde aufleuchtet. 


Keine andere Landſchaft unſeres Vaterlandes blickt auf eine aͤltere und reichere Geſchichte. 
Funde aus den Provinzen Xheinheſſen und Starkenburg, aus Oberheſſen und Rurheſſen bes 
zeugen altſteinzeitliche Menſchenſiedlungen, und die Ausgrabungen auf dem Glauberg (bei 
Buͤdingen) rollten vom Neolithikum bis in die geſchichtlichen Zeiten die Wanderwege zahlreicher 
Voͤlker auf, die wir zunaͤchſt nur nach ihren Beftattungsfitten und den keramiſchen Schmuck— 
formen zu benennen wiſſen. Noch umweht Sagengut der vorchriftlichen Zeiten das chattifche 
Bergland, reden die Waͤlle des Doͤrnberges bei Kaſſel und andere Bergbefeſtigungen von er— 
bitterten Kaͤmpfen zwiſchen den germaniſchen Stammestuͤmern. Noch ſtehen, wenn auch die 
kaiſerliche Pfalz Tribur im Gerauer Land zerfiel, von der karolingiſchen Baukunſt die prächtige 
Torhalle des Kloſters Lorfch und die Reſte der Einhardsbaſilika zu Steinbach bei Erbach, er= 
innert die Kloſterdreiheit von Sulda, Hersfeld und Seligenſtadt an die Seftigung des neuen 
Chriftentums, kuͤndet Worms am Bhein, das kuͤrmereiche, die aͤlteſte deutſche Stadt, das 
Schickſalslied der Nibelungen, verkörpert Mainz, im 11./I2. Jahrhundert das „goldene Zaupt 
des Zl. Römifchen Reiches“ die Macht- und Prachtentfaltung mittelalterlich-hierarchiſchen 
Willens. 


geſſiſches Kernland iſt der Kaum zwiſchen Eder, Fulda, Werra, oberer und mittlerer Lahn, 
den die Chatten beherrſchten. Ihre Zauptſiedlung Mattium, in der Altenburg bei Niedenſtein 
wiedergefunden und 15 n. Chr. von Germanicus zerftört, war nach den Bodenfunden ſchon 
in vorgeſchichtlicher Feit eine Siedlung betraͤchtlichen Umfanges, die die Annahme des Tacitus, 
daß die Germanen keine Staͤdte beſaßen, in gewiſſem Sinne berichtigt. Einer ihrer vermut⸗ 
lichen Stammesgaue, die Mattiaker, erſcheint früh Über das Lahntal hinweg in den Rheingau 
(um Wiesbaden) vorgeſchoben und mag, bald romaniſiert, zum erſten Mittler römifcher Kultur 
geworden fein. Der Drang ſuͤdwaͤrts nach dem begehrten fruchtbaren Rhein-Main⸗LCand 
machte die kriegsgeuͤbten Chatten, trotz ihrer Kaͤmpfe an der Oſt- und Nordgrenze gegen 
Zermunduren und Cherusker, zu dem gefaͤbrlichſten Gegner der Römer, mit denen fie bis in die 
Zweithälfte des 3. Jahrhunderts ſtaͤndige Kriege führten. Das Gebiet ſuͤdlich der Chatten war 
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als erſter germaniſcher Stamm in Rheinheſſen ein. Die keltiſche Kultur, großenteils von den 
vorrückenden Germanen uͤbernommen, wird abgelöft von der Römerherrfchaft, die im Dekumat— 
land neben römifcher Götterverehrung und Mithraskult Steinbau, Ziegelgewinnung und 
Zandwerkskuͤnſte aller Art bringt, die Bodenfhäge erſchließt, den Wegebau foͤrdert. Der 
rheiniſche Cimes, unter Zadrian (117138) vollendet und unter Caracalla (213) nochmals 
verftärkt, ſtoͤßt bis in die Gegend von Gießen vor. Mit der voͤlkerwanderungszeit ſetzen ſich an 
Stelle der, ſchon feit dem letzten vorchriſtlichen Jahrhundert mit Germanen vermifchten Kelten 
ſuebiſche Stämme am Neckar, Main und Taunus feſt und ſchaffen ſich eine germaniſch-roͤmiſche 
Miſchkultur. Auch bringt das große Völkergeſchiebe die erſten Einfaͤlle der Alemannen in die 
heutige Provinz Starkenburg und zwingt, verbunden mit einem chattiſchen Anſturm von Norden 
her, die Römer gegen 260 zum Abzug auf das linke Rheinufer, das fie noch anderthalb Jahr: 
hunderte beherrſchen. Dieſem Voͤlkergemiſch entſpringt wohl ein Teil des heutigen Verhaͤltnis— 
ſatzes zwiſchen den Blonden und Blauaͤugigen gegenuͤber den Dunkelfaͤrbigen im Volksſtaat 
Zeſſen. Nach den Unterſuchungen des Gießener Geographen Fritz Klute an 84000 Schulkindern 
(unter Ausſchaltung der Städte) betrug der Anteil der Blonden in Oberheſſen 42,3 %, in 
Xheinheſſen 41,3 9%, in Starkenburg 40,1 0%. 

Erben des weftrömifchen Reiches wurden die vom Niederrhein gekommenen Franken, die 
486 die Römer, 496 die Alemannen beſiegten und denen ſich die anderen deutſchen Stämme, 
freiwillig oder gezwungen, in einem Stammesbund unterordneten. Suͤr die Chatten, deren 
Name 392 verſchwindet, um erſt wieder 720 als Heſſi aufzutauchen, mag ſich jener Anſchluß 
kurz nach 500 vollzogen haben. Chlodwigs Bekehrung zum Chriſtentum wird der Grundſtein 
zur fraͤnkiſchen Vormachtſtellung, die nach der merovingiſchen Vorrenaiſſance zu jener karolin— 
giſchen Renaiſſance uͤberleitet, in der ſich Karl der Große als Vollender der Antike, Retter des 
Germanentums und Sammler feiner vorchriſtlichen Kulturguͤter beſpiegelt. Mit Kilian und den 
iriſchen Mönchen beginnt die Miſſionierung des Zeſſenlandes, mit der Sällung der Donareiche 
durch Bonifatius bricht 725 der letzte, Außere Widerſtand. In Amsneberg entſteht die erſte 
delle, auf dem Buͤrberg bei Sritzlar hauſt der erſte heſſiſche Biſchof, nach deſſen Tod das Bistum 
VBuͤraburg Mainz unterſtellt wird, das Bonifatius ſeit 747 verwaltet. 

Nach Karls des Großen Tod zerfaͤllt das Frankenreich. Gaugrafſchaften treten an Stelle 
der Stammesprovinzen und löfen ſich in der Zeit der ſaliſchen Kaiſer und der Zohenſtaufen in 
immer weitere Splitterherrſchaften auf, während das Erzbistum Mainz eine große Macht— 
fülle gewinnt und auch Sulda ſich im Werratal ausdehnt. Nirgends erſcheint vom 10. Jahr: 
hundert ab die Karte des Zl. Römiſchen Reiches buntſcheckiger als in unſeren Canden, und 
Kriege, Ferwuͤrfniſſe, Erbſtreitigkeiten verſchieben ſtaͤndig ihr Bild. Zwiſchen 12221247 
verbindet ſich die heſſiſche Geſchichte der Thüringens. Die Söhne des Landgrafen Zeinrich I. 
(Cr 1308), der feine Zerrfchaft bis Gießen ausgedehnt hatte, ſchufen durch Erbteilung die Caͤnder 
Niederheſſen und Oberheſſen. Mit Philipp dem Großmuͤtigen (1509—67), dem vorkaͤmpfer 
der Reformation, entſteht noch einmal ein maͤchtiges, geeintes Zeſſenreich, das durch Teilung 
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dem Erzbistum Köln gehöriger Gebiete, während ſich Zeſſen-Raſſel im gleichen Jahr zum Rurs 
fürftentum erhebt. 1806 verleiht Napoleon dem Landgrafen von Zeſſen-Darmſtadt infolge 
feines Beitritts zum Rheinbund den Titel Großherzog, und Niederheſſen wird in jenem Jahr 
(bis 1813) ein Teil des von Jeröme beherrſchten Königreichs Weſtfalen. 1814 uͤberweiſt der 
Wiener Kongreß dem Großherzog Ludwig J., der inzwiſchen zu den Gegnern Napoleons hin— 
übergewechfelt war, als Dankesgabe Xheinheſſen. Der Krieg von 1866 rundet Zeſſen-Darm— 
ſtadt nach feiner heutigen ſtaatlichen Form ab und verleibt Kurheſſen, mit Naſſau und Frank— 
furt a. M. zur Provinz Zeſſen-Naſſau verbunden, dem preußiſchen Staat ein. In der Schöpfung 
eines „Gaues geſſen-Naſſau“ der NSDAP (1933) mit der Zauptſtadt Frankfurt a. M. (der 
Kurheſſen mit Kaſſel freilich wieder feine Sonderſtellung als Eigengau belaͤßt) ſpiegelt ſich die 
laͤngſt vollzogene Verſchmelzung des Chatten- und Frankenheſſentums zu einer volksmaͤßig 
empfundenen Einheit. 

Gleichwohl find die Züge, die dieſe Geſchichte unſerem Volk aufpraͤgte, auch heute noch kaum 
verwiſcht. Der Nordraum, das Stammesland, bewahrte feinen altertuͤmlichen Charakter in 
Siedlung, Hausbau, Sitte und Brauch, während ſich im lebendigeren Suͤden die Ausſtrah— 
lungen altheſſiſcher Kultur mit neuen und fremden Elementen miſchten. Der Gießener Sektor 
und die Wetterau ſchieben ſich als Bindeglied zwiſchen den altgermaniſchen und ehemals kelto— 
romaniſchen Lebensraum. Die Sülle der kleinraͤumigen Stil- und Mentalitaͤtsprovinzen aber 
erklaͤrt nicht die große Geſchichte. Sind fie doch in erſter Linie Erzeugnis der Unzahl von 
mittelalterlichen und nachmittelalterlichen grafſchaftlichen und ritterſchaftlichen Territorien, 
Archidiakonaten, Komitaten und Amtern, waͤhrend ſich von großen Bewegungen beſonders 
der Suͤdſtoß vom Erzbistum Mainz her noch jetzt in der Tracht Fatholifcher Reftgebiete aus— 
wirkt. Die kartographiſche Darſtellung im Lebensraum, die zunaͤchſt unſere Mundartenforſchung 
auswertete, wies auch der Volkskunde die Wege, zahlreiche Erzeugniſſe in Wort und Werk als 
Formungen einſtiger dynaſtiſcher Beſitzverhaͤltniſſe zu erkennen. Der Stil der kleinen Hof: 
haltungen praͤgt da und dort die Lebenshaltung ihrer Untertanen. Dazu kommt mit dem 
18. Jahrhundert die ſteigende Beeindruckung der ländlichen Kultur durch das Wachstum der 
großen Städte. Kaſſels Einfluß reicht zeitweife bis in die Wetterau, bis Srankfurts wirtſchaft— 
liche Macht ihn uͤberrennt und ſelbſt vor den Toren Kaſſels ſteht. Was an ſtaatlichen Grenzen 
noch geblieben, uͤberfluten im 20. Jahrhundert die wirtſchaftlichen Großkraftquellen. 

Aber alles Kulturland iſt in erſter Linie Naturland, und Sluͤſſe und Berge find zaͤhere 
Caͤſuren wie territoriale Grenzen. So bedingen die topographiſchen Gegenſaͤtze des heſſiſchen 
Landes einen bunten Wechfel von Wohlſtand und Armut. Zier Rheinheſſen, ganz erfüllt von 
Acker- und Rebenland, die Wetterau, der Kornſpeicher Deutſchlands, das Werratal, die Obſt— 
kammer geſſens, dort die rauhen Gebirge des Weſterwaldes, der Rhön, des Vogelsberges, des 
Knuͤll, die waldreichen Zöͤhenzuͤge des Odenwaldes und Speſſarts, der Zabicht-, Kaufunger— 
und Reinhardswald, der teilweiſe noch heute urwaldmaͤßige Züge trägt. „Nix, nox, nebulae 
optima munera Rhoenae“ kennzeichnet ein alter Moͤnchsſpruch die Khon, und die Beiſe— 
ſchilderungen des 18. und frühen 19. Jahrhunderts berichten von den Kaͤlteopfern des Vogels— 
berges. „Im Lande Zeſſen / Gibts hohe Berge und nichts zu eſſen / Große Kruͤge und fauren 
Wein / pfui, wer möchte ein Zeſſe fein? / Wenn Schlehen und Hagebutten nicht geraten / Haben 
fie weder zu kochen noch zu braten“ heißt es in einem vielvarlierten Spottvers auf die Ber 
wohner des Dogelsberges, und auch der Dichter der Wetterau, Sriedrich von Trais (Sriedr. 
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Moebius), ſetzt die Grenze des Vogelsberges da an, wo Linſen und Hafer ſtatt Apfeln und Korn 
gedeihen, wo Schlehdorn und Wacholderbuͤſche ſtehen. Zwar hat die Entwicklung der letzten 
hundert Jahre den Bergen ihre Schrecken genommen und die Wälder gelichtet, doch blieb die 
Gegenſaͤtzlichkeit der wirtſchaftlichen Cage wie der ſeeliſchen Faltung unſerer Gauſchlaͤge. Der: 
gleichen wir etwa den Vogelsberger oder den Ainterländler mit dem Bheinheſſen, fo tritt uns 
die ganze Verſchiedenheit beider entgegen. Zier der ſchweigſame, verſchloſſene, gruͤbelnde und 
zaͤhe, mit einem oft an Kigenfinn grenzenden Beharrungsvermoͤgen beſchwerte Bergbewohner, 
dort der lebensbejahende, ſtets dem Neuen aufgeſchloſſene, allen aͤußeren Genuͤſſen zugewandte 
Anwohner des lebendigſten deutſchen Stromes. Der Zumor Friedrich Lennigs ( 1838), der 
noch immer durch die Mainzer Kneipen geiſtert, waͤre dem Landſtaͤdtchen Gießen ein ewiger 
Fremdling ſeltſamer Sitten. Dieſer Weſensunterſchied wirkt ſich auch in der laͤndlichen Volks— 
kunſt aus, deren Sormenfülle zu einem Teil darauf beruht, daß die uͤbernahme ſtaͤdtiſchen 
Stilgutes, ſeine Einſchmelzung in neue Brauchtums- und Lebensformen wie die ganzen eigen— 
ſchoͤpferiſchen Geſtaltungsvorgaͤnge ſich von Landſchaft zu Landſchaft in einem verſchiedenen 
Tempo, hier uͤberſtuͤrzend, dort im Feitlupenſtil, vollziehen. Darum kannte der rheinifche Bauer 
und Winzer, der ftets mit der Zeit und der Mainzer Mode ging, nie eine wirkliche laͤndliche 
Sondertracht noch einen provinziellen Sonderſtil feiner Handwerkserzeugniſſe. Und wie ſich 
hier die Unterſchiede von Stadtkultur und Dorfkultur vermiſchten, ſo uͤbernahm das alt— 
heſſiſche Bauernland der Nordzone gleich den Höhenfiedlungen des Odenwaldes nur zögernd 
die Techniken und Bildmotive neuerer Zeiten, das ererbte Altformengut mit der ererbten Cebens— 
weiſe weiterpflegend. So werden wir die Gruͤnde fuͤr die Geſtaltungsvielheit unſeres laͤndlichen 
Volkskunſtwerkes oft erſt erkennen, wenn es uns gelingt, die in ihm lebendigen Kraftſtroͤme 
aus einem Vergleich hiſtoriſcher, topographiſcher, klimatiſcher und volkskundlicher Atlanten, 
aus Karten der Volksdichte und der Bevoͤlkerungsbewegung ſowie des Verkehrs in feinen 
alten und neuen Sormen abzuleſen. Sreilich erklaͤren auch dieſe nicht alles, weder in den kleinen 
Dingen noch in den letzten Endes entſcheidenden. So entſpricht die Abwandlung einzelner 
Trachtenſtuͤcke (wie der alten Zauben) von Dorf zu Dorf oft lediglich dem Willen der dörflichen 
Gemeinſchaft nach einem Eigenleben, wie andererſeits da und dort immer wieder die oft zu— 
fällige Einwanderung eines fremden Elementes Neubildungen veranlaßt. Vor allem aber iſt 
ſolchen Karten zwar die Deutung zeitverhafteter Stil-, Werkſtoff- und Bildgutlandſchaften 
moglich, nie aber die Erfaſſung des perſoͤnlichkeitsgebundenen, kuͤnſtleriſchen Elementes noch 
die Aufhellung jener uͤberzeitlichen, in Völkern und Volksſchlaͤgen waltenden Gemeinſchafts— 
kraͤfte, die über allen Geſtaltenwandel der Zeiten hinweg ſchoͤpfungsbeſtimmend ſind, die 
Hüter der Lebensformen und Sinngehalte bleiben. Eine Betrachung der volkskunſt aber zielt 
weder auf das Einzelwerk noch auf die Werkvielheit an ſich, ſondern auf den Geiſt und die Seele 
der Volksgemeinſchaft, deren werkende Zaͤnde Zandlanger ihrer Gedanken und Gefühle find. 


Windbretter von einem Chattenhaus (Altenburg⸗Mattium) 
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Wohnhaͤuſer und Sffentliche Bauten 


Du heſſiſche Dorf von der Wetterau bis zur Sachſengrenze iſt auch in ſeinem Zausbau 
Altkulturland, und geſchloſſene Dörfer alten Stils finden ſich, in erſter Linie im Zinter— 
land und dem Zuͤttenberg, noch verhaͤltnismaͤßig zahlreich. Aber von der Siedlung in Einzel— 
hoͤfen zu Feiten des Tacitus wird der Wanderer nur mit viel Gluͤck ein letztes Beiſpiel finden, 
er wiſſe denn, daß etliche Weiler des Odenwaldes Zerfpaltungen eines urſpruͤnglichen Einzel— 
gutes darſtellen. Dorf und Stadt ſind ſeit langen Jahrhunderten die heſſiſchen Siedlungsformen, 
und das Haufendorf, das in erſten Spuren ſchon die jüngere Steinzeit aufweiſt und die 
Gemenglage beſtimmt, uͤberwiegt. Daneben entwickeln ſich aus dem Gelaͤnde Reihen- und 
Walohufendoͤrfer, während die beſonders ſuͤdlich des Mains häufigen Straßendoͤrfer vermutlich 
meiſt fraͤnkiſche, den Römern abgeſehene Siedlungsart verraten. Eigenartig iſt die Bauweiſe 
einiger Dörfer im Werratal, deren Gaſſen von einem hochgelegenen Punkt ausſtrahlen. Ver— 
aͤndert das Haufendorf durch die Regelloſigkeit feiner Hofanlagen fein Geſicht bei jedem Schritt, 
fo wirken die Straßenfluchten durch ihre Geſchloſſenheit: Haus reiht ſich an Haus mit offenen 
oder durch Tormauern und Zäune geſchloſſenen Lücken (Abb. 2—5). Dabei atmen dieſe oft 
geſchwungenen Straßen, foweit fie nicht das 19/0. Jahrhundert zerftörte, in ihren Durch— 
blicken wie in der Vielfältigkeit ihres Fachwerkſchmuckes ein bewegtes Leben. Und zugleich 
geben ihre Bauten weit uͤber die eigene Lebenszeit hinaus Kunde von der Baugeſinnung unſerer 
Vorfahren in Zeiten fruͤheſter Volkwerdung. 

Das aͤlteſte deutſche Wohnhaus, das „graue Haus“ in der Waͤhe von Winkel am Rhein, ift 
ein Steinbau, der teilweiſe noch dem 9. Jahrhundert angehoͤren duͤrfte; freilich eher ein Palaſt 
als ein Bürgerhaus, das noch Züge der ackerbaulichen Kultur aufwieſe. Saft fünf Jahrhunderte 
trennen ihn vom fruͤheſtdatierten Sachwerkbau, dem Schoberſchen Haus in Pfullendorf (nördlich 
des Bodenſees), deſſen Inneneingang die Jahreszahl 1314 traͤgt. Nachdem ein von Karl 
Schäfer auf 1320 datiertes Marburger Haus ebenſowenig mehr beſteht wie ein angeblich noch 
aͤlteres in Muͤnden und auch das vom deutſchen Bauernhauswerk auf etwa 1350 angeſetzte 
Gelnhaͤuſer Haus abgeriſſen ift, laͤßt ſich von den heute vorhandenen heſſiſchen Sachwerkbauten 
keiner mehr mit Sicherheit tiber die Mitte des 15. Jahrhunderts zuruͤckſchaͤtzen. Gleichwohl 
geht unſer Fachwerkhaus neben dem Block- und Pfoſtenbau in alte Zeiten zuruͤck. Den 
Römern, die laͤngſt den Steinbau pflegten, galt es zunaͤchſt als barbariſch-germaniſche 
Eigenart. Zwar ſollen nach dem Bericht des um 260 n. Chr. unter Kaiſer Julian als Offizier 
im römifchen Heer dienenden Ammianus Marcellinus die Alemannen der Provinz Starken— 
burg ſich dem Steinbau zugewandt haben, doch wird es ſich hier um auch ſonſt völlig romani— 
ſierte Stammesteile der Neckargegend handeln. Selbſt die Sranken, deren Siedlungen vielfach 
unter roͤmiſchem Einfluß ſtanden, blieben bei ihren Zolzhaͤuſern und Holzkirchen oder kehrten 
doch bald wieder zu ihnen zuruͤck. Schon gegen 550 befingt Venantius Sortunatus dieſe hoch⸗ 
ragenden germaniſchen immermannsbauten am Rhein mit ihren getäfelten Waͤnden und den 
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Grundriß des wohngehoͤftes Maurer in Brandoberndorf (Kreis Uſingen) 


das Haus in kuͤnſtleriſch wechſelnder Sorm umziehenden Lauben. Chattiſche Haͤuſer der Kaiſer— 
zeit aus den Kreiſen Fritzlar (bei Maden), Hersfeld (Unterweiſenborn) und Eſchwege (Nieder— 
bone), deren Grundriſſe wir leidlich aus den Pfoftenlöchern erkennen Fönnen, waren Pfoftenbauten 
in unregelmaͤßigem Viereck, fo wie fie ſich aͤhnlich auf der Altenburg bei Niedenſtein fanden. 


Zeſſens Zaus gehoͤrt dem ſogenannten oberdeutſchen Typus an, den man beſſer den hoch— 
deutſchen nennen follte, da er mitteldeutſche und oberdeutſche Bauweiſen im Gegenſatz zur nieder 
deutfchen umſpannt. Doch ftößt Wiederheſſen bis in den Raum des Niederſachſenhauſes vor, 
deſſen Grenze, grob geſagt, von Olpe Über Sachſenberg nach Kaſſel verläuft. Dabei erſcheint 
das Sachſenhaus allenthalben ſeit dem ſpaͤten Mittelalter im Rückzug, ſtirbt aus oder gleicht 
ſich an. Noch ſtehen die „echten“ niederſaͤchſiſchen Einhaͤuſer vereinzelt in den Dörfern (Twiſte, 
Deifel, Zuͤmme, Grebenſtein u. g.), aber der Miſchtyp uͤberwiegt auch in fruͤher rein ſaͤchſiſchen 
Gebieten, indem das Sachſenhaus ſich nicht nur den Dorfſtraßenhaͤuſern eingliedert, ſondern 
vielfach auch ein Obergeſchoß aufgeſetzt hat (Korbach, Wolfshagen) und die Langſeite der 
Straße zuwendet (Hofgeismar, Grebenſtein, Zelmarshauſen, Zuͤmme uſw.). Beſonders das 
Waldeckſche Haus zeigt ſolche ſaͤchſiſch⸗oberdeutſchen Miſchformen. Daß ausnahmsweiſe auch 
einmal niederſaͤchſiſche Elemente in den oberdeutſchen Bauraum eindringen können, erweiſt das 
1561—63 durch den zugewanderten Meiſter Chriſtian Gabriel von Ilmenau erbaute Zaus im 
Hegerich in Langsdorf bei Zungen, das oberdeutſchen Grundriß und Aufbau mit ſaͤchſiſchen 
Einzelformen vereinigt. 

Verſucht man in die faſt verwirrende Erſcheinungsfuͤlle dieſes oberdeutſchen Zauſes im 
heſſiſchen Raum eine gewiſſe Ordnung zu bringen, ſo muß man ſich daruͤber klar ſein, daß 
jedes Haus in erfter Linie Zweck- und Bedarfsform iſt, alſo vor allem klimatiſche und wirt— 
ſchaftliche Faktoren typenbildend find. Kauheres Klima und ſtrengere Winter drängen im 
Gebirge zur Errichtung von drei- oder vierzonigen Einheits haͤuſern, die Wohnung, Ställe und 
Scheune unter einem Dache vereinigen, auch wenn fie diefe, im Gegenſatz zum Niederſachſen— 
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haus, durch Mauern trennen. Das Vogelsberger Zöhenhaus (Abb. 15) gibt jenen Typus am 
klarſten, indem hier die Scheidung von Wohn- und Nutzraͤumen auch nach außen hin ſtark 
betont wird. Waͤhrend der Wohnbau umſchindelt iſt, zeigen Stall- und Scheunenraͤume ein 
freies Fachwerk, und die trennende Brandmauer gibt ſich meiſt als Backſteinband, deffen Leuchte 
kraft noch durch eine knallrote Bemalung mit weißen Ritverftreichungen betont wird. Im 
Odenwald bezeichnet man das Einheitshöͤhenhaus oft als alemanniſch, weil ſich von den 
Sranken aus der Rheinebene verdraͤngte Alemannen im Gebirge feſtſetzten, doch iſt die klimatiſch⸗ 
oͤkonomiſche Bedingtheit auch dieſes Zaustyps heute wohl unbeftritten. Im Gegenſatz zur 
Nordzone find hier die Stall- und Wirtſchaftsraͤume in einem hohen ſteingemauerten Erd— 
geſchoß untergebracht, waͤhrend eine Treppe zum Ober- und Wohngeſchoß, einem Sachwerk— 
bau, hinauffuͤhrt. Auch in dieſem dient vielfach nur die eine Seite Wohn-, die andere Wirt— 
ſchaftszwecken. Das Einheitshaus des Weſterwaldes ſchuͤtzt ſich auf der Wetterſeite nicht 
felten durch bis faſt zur Erde herabgezogene Strohdaͤcher. Klima und Bodenformation bedingen 
zugleich die Wirtſchaftsform, und die Candwirtſchaft des Gebirges iſt in der Regel Kleinbetrieb. 
Doch uͤbernehmen in Gegenden, in denen das Einheitshaus uͤblich iſt, auch Großbauernhoͤfe 
dieſe Bauweiſe. Andererſeits kommen Kleinbauern in Gehoͤftlandſchaften vielfach mit einem 
Hausbau aus, und Zaͤusler, Tagelöhner, kleine Geſchaͤftsleute, Zandwerker und Arbeiter 
bedürfen zur Haltung ihres Kleinviehs keiner geſonderten Bauten. Im ganzen kann man 
ſagen, daß mit zunehmender Kleinheit von Hof und Wirtſchaft die Vielſeitigkeit der Bauformen 
ſteigt. Aber auch erb- und gewohnheitsrechtliche Verhaͤltniſſe beſtimmen den Zausbau. Wo der 
Zof (wie etwa im Lahntal) nach dem Tode des Beſitzers unter die Söhne aufgeteilt wurde und 
der aͤlteſte Sohn das Wohnhaus erhielt, entſtanden neue Einzelbauten, bald fuͤr Wohnungen, 
bald für Stallungen. Ebenſo iſt die Regelung des Altenteils landſchaftlich verſchieden: während 
in der Schwalm den aus der Wirtſchaft ausſcheidenden Eltern meiſt ein eigenes Wohnhaus 
errichtet wird, uͤberſiedeln dieſe anderwaͤrts in der Regel ins Obergeſchoß. Schließlich führen 
die Ausnutzung huͤgeligen Geländes oder begrenzte Raumverhaͤltniſſe zu mannigfachen Geſtal— 
tungen, die die Zaͤuſer oft in einer Weiſe abkanten und zuſtutzen, zu der unſere Zeit nicht mehr 
den unbekuͤmmerten Mut aufbringt. 

In der Ebene und bei ausgedehnter Landwirtſchaft erſcheint die Errichtung eines oder mehrerer 
Wirtſchaftsgebaͤude zweckmaͤßig. Stellt man ein ſolches quer hinter das Wohnhaus, ſo entſteht 
eine Zweiflügelanlage (Abb. 14), die der Großbauer zu einer (zumeiſt rechtwinkligen) Drei⸗ 
flügelanlage ausweitet. Auf dieſe Weiſe erwaͤchſt die Hofreite, bei der eine Abriegelung zum 
geſchloſſenen Gehöft durch Faͤune, Mauern oder Gitter naheliegt. Dagegen find die Gründe, 
warum in unſerem Gebiet offene Gehoͤftgegenden geſchloſſenen gegenuͤberſtehen und warum in 
letzteren die Abſchlußarten wechſeln, nicht eindeutig, in den meiſten Faͤllen uͤberhaupt nicht mehr 
ſicher zu erfaſſen; doch werden vielfach Zufall und Nachahmungstrieb die Bildung kleinerer Baus 
landſchaften bedingt haben. In den mit hohen Mauern und Toren geſchloſſenen Gehoͤften, wie 
ſie am ſtilvollſten der Zuͤttenberg zeigt (das iſt die Gegend zwiſchen Gießen, Butzbach, Wetzlar), 
ſpiegelt ſich der ganze Zerrenſtolz des freien Großbauern. In einem ſolchen Gehoͤft liegt das 
Wohnhaus rechts vom Eingang mit der Schmalſeite zur Straße. Durch eine kleine Tuͤr, zur 
rechten des breiten Einfahrttores, betritt man den Hof, von dem aus eine weitere Tür ins Haus 
führt. Von hier aus gelangt man, wieder ſich zumeiſt nach rechts wendend, durch den Slur 
(Ehrn) in die Wohnſtube oder die Küche. Der Oberſtock umfaßt eine oder mehrere Stuben 
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und Kammern. Er kennzeichnet 
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ſchen Bauſtil. Auch der Sachſen— 
ſpiegel verlangt ſchon dieſe 
Zweigeſchoſſigkeit neben der 
Unterkellerung. Daß ſich ge— 
legentlich in der Rhön und dem 
Weſterwald noch einſtoͤckige 
Primitivbauten finden, iſt für 

. N die Regel belanglos. Mancher— 

N, N b orts uͤberbaut dieſer Oberſtock 

IN \ auch, das Straßenbild reizvoll 

— w ug — man belebend, die Toreinfahrt. Da— 

D | neben wechfeln, beſonders in 

den Kleinſtaͤdten, Breitfront— 

mit Schmalfronthaͤuſern, und 

- im Nordraum iſt die Stellung 

: 92 des oberdeutſchen Zauſes mit 

Sachwerkhaus in Kleinhauſen (Kreis Bensheim) der Breitſeite zur Straße die 

Regel. Wie uͤberhaupt die Be— 

weglichkeit und Wandlungsfaͤhigkeit des oberdeutſchen Zauſes in ſchroffem Gegenſatz zum 
ſtrengen Altſchema des Niederſachſenhauſes ſteht. 

Innerhalb des Geſamtgebietes ſcheidet ſich im Zausbau wie in faſt allen kulturellen Ausdrucks— 
formen klar der aufnahmefaͤhigere Suͤdraum vom beharrlichen Norden. Suͤdlich des Mains iſt die 
alte Bauweiſe, vom Odenwald abgeſehen, groͤßtenteils erloſchen. Je weiter man nach dem Suͤden 
kommt, deſto mehr verdrängt der Stein das Holz. Im mittleren Lahntal uͤberwiegen noch die 
reinen Sachwerkhaͤuſer die Bauten mit ſteinernem Untergeſchoß, und in der Wetterau ver— 
laͤuft die Grenze, die die Zolzverzaͤunung von der Einfriedigung mit niedrigen Steinpfeilern 
trennt, von Bad Nauheim bis Echzell. Rohziegeldörfer juͤngſter Zeit geben dem ſtarkenbur— 
giſchen Slachland und der Induſtriezone vom Main zum Rhein ihr Gepraͤge, während im 
Hauptteil Kheinheſſens ſich das aͤltere Sachwerkhaus nur noch vereinzelt zwiſchen Bruch— 
ſteinbauten (meiſt aus Porphyr) erhielt. Dieſe Wendung zum Steinhaus iſt, von geologifchen 
Bedingtheiten abgeſehen, das Erzeugnis vielſeitiger, zum Teil in recht alte Zeiten zuruͤckgehender 
Einſluͤſſe. 

Die vorgeſchichtlichen Forſchungen der letzten Jahrzehnte auf dem Gebiet des Zausbaues 
erweiſen, daß ſchon die jüngere Steinzeit, in der die Jaͤgervoͤlker ſich zu Bauernvoͤlkern gewan— 
delt hatten, die Anlage von Gehoͤften und Kleinſiedlungen kannte. Eberſtadt in Oberheſſen 
gibt uns ein ſolches Beiſpiel zuſammengeſchloſſener Höfe aus jener Zeit. Auch bezeugen außer— 
heſſiſche Funde die farbige Bemalung und Muſterung des Wandverputzes (Großgartach bei 
Heilbronn, Goehliſch bei Merſeburg). Aus ſolchen pfoſtenhaͤuſern mit beworfenen Flecht— 
werkwaͤnden entwickelte ſich wohl zur Bronzezeit der Sachwerkbau. Ausgrabungen auf dem 
Sichtenkopf bei Neuhaͤuſel im Weſterwald ließen für die ältere Eiſenzeit (in der hier vermutlich 
noch keine Germanen fiedelten) hufeiſenförmig um einen umzaͤunten Wirtſchaftshof grup— 
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pierte Einzelgebaͤude 
in Sachwerf erfennen, 
alſo ein ausgeſproche— 
nes „Fraͤnkiſches“ 
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breiteten, vorfraͤnki— 
ſchen Hoftypus ſieht, 
zu deſſen Spielarten 
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tere Entwicklung im Sachwerkhaus in Trebur (Kreis Groß-Gerau) 

einzelnen duͤrfte inder 

Suͤdzone Einfluͤſſe der von den Franken uͤbernommenen Bauweiſe römifcher Kolonialkultur 
aufweiſen. Unmittelbar keltiſches Erbe iſt vermutlich das im Suͤden Zeſſens und von da weiter— 
hin in Suͤdweſtdeutſchland verbreitete Fachwerkhaus auf ſteinernem Untergeſchoß, ein indes 
wohl gleichfalls ſchon vorkeltiſcher Gebirgstyp. Dagegen iſt der reine Steinbau als Trocken— 
mauerwerk CLehngut aus roͤmiſcher Baukultur. 

Unter ſolchen weitreichenden Ausblicken verſchwimmen vielfach die Grenzen voͤlkiſcher und 
ſtammheitlicher Sonderarten im Hausbau, deren erſte Entwicklung man im allgemeinen für 
die Ältere Eiſenzeit anſetzt. Was heute ſich noch unſerem Blick an Formlandſchaften erſchließt, 
gibt ein durch vielerlei Überlagerungen verfchiedenfter Zeiten bereichertes Bild. Doch ſchimmern 
unter der bunten Vielfältigkeit fpäter territorialer Zerſplitterung immer wieder die alten, großen 
Strömungen hindurch: der Fuſammenſtoß ſuͤdeuropaͤiſcher mit altgermanifcher Bauweiſe in der 
Höhe der Wetterau, der Einfluß Thüringens ͤͤſtlich des Vogelsberges, die zuruͤckweichende 
Niederſachſenkultur im niederheſſiſchen Norden. Wie ſich in den einzelnen Landſchaften die 
Baugeſtaltung entwickelte, ſchildern uns zahlreiche Unterſuchungen, von denen nur auf die 
wichtigſten verwieſen fei: fuͤr Oberheſſen die zerſtreuten, tiefgruͤndigen Aufſaͤtze Heinrich Walbes 
(bef. in „Heimat und Bild“, „dem Sriſchauf“, den Denkmalspflegeberichten), für Naſſau, und 
insbefondere den Weſterwald, Unterſuchungen von 3. Behlen (Naſſauiſche Annalen, Bd. 25) 
und §. Cuthmer (in den Kunſtdenkmaͤlern des Bezirkes Wiesbaden, beſ. Bd. 4), für den 
Odenwald §. Maurer (Unſer Odenwald 1914) und K. Zenkelmann (Das Bauerhaus des 
Odenwaldes, 1908). Dazu erſchließt uns Ludwig Bickells praͤchtiges Bilderwerk „geſſiſche 
Holzbauten“ (1887), zu dem B. Zanftmann 1907 einen Textband beiſteuerte, den ganzen 
Reichtum nordheſſiſcher Holzbauten, von denen nicht wenige dem Unverſtand vergangener Zeiten 
zum Opfer fielen. Trotz all dieſer Bemuͤhungen fehlt noch die umfaſſende heſſiſche Baugeſchichte, 
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die alle Erkenntnismoͤglichkeiten und Erkenntnisgrenzen erfchöpft. So muͤſſen auch hier ein paar 
losgereihte Andeutungen uͤber größere landſchaftliche Sonderheiten genügen. 

Die größte Liebe zu Zaus und Zeim ſtrahlen noch immer das heſſiſche Hinterland und der 
Zuͤttenberg aus, nur daß einem feſten Typus des letzteren die bewußt gepflegte Vielfaͤltigkeit 
der hinterlaͤndiſchen Geſtaltung gegenuͤberſteht. Im Gegenſatz zum reichen Schnitzſchmuck dieſer 
LCandſchaften und dem verhaltenen Ernſt hinterlaͤndiſcher Sarbgebung ſchwelgt die Schwalm, 
Sachwerkgeſtaltung und Schnitzſchmuck vernachlaͤſſigend, in bunter Auszier ihres Hauſes. Der 
Vogelsberg, meiſt nuͤchtern im doͤrflichen Wohnbau, zeigt im Oſten, gegen Thüringen zu, die 
Fachwerkwaͤnde nach oben zu verſtaͤrkt, die Pfoften unter dem Bruſtriegel verbunden (Abb. 19). 
Von rheiniſchen Einfluͤſſen zehrt die Suͤdzone des Weſterwaldes, aber das Fachwerk dieſes 
Armeleutegebirges bewahrt größtenteils den nuͤchternen Ernſt, den wir im Hinterland treffen. 
Wo die rheiniſchen Doͤrfer mit Waͤllen und Mauern umwehrt waren, genuͤgten dem Weſter— 
waͤlder Dorfzaͤune. Waͤhrend in ganz Altheſſen die Staͤnder des Sachwerkhauſes von der Saum— 
ſchwelle aufwachſen, ftellt Kheinheſſen fie auf das Fundament. Sruͤhrheinheſſiſche Sonderart 
find die Bauernhöfe mit Wehrtuͤrmen, deren fchönftes Beiſpiel der ſechsſtoͤckige Wohnturm zu 
Wachenheim bietet. Auch liegt in geſchloſſenen Zofreiten das Wohngebäude oft im Hintergrund 
mit der Breitſeite nach dem Zofeingang. Zaͤuſer mit ungewöhnlich karger Senfterzahl entſtammen 
meiſt der §ranzoſenherrſchaft (1797 1814), die die Senfter beſteuerte. Das Odenwaldhaus, 
ſparſam in Fachwerkſchmuck und Zausinſchriften, zeigt viele Miſchformen zwiſchen dem ſo— 
genannten alemanniſchen und fraͤnkiſchen Typ, und im Ried finden ſich zahlreiche Sachwerk— 
haͤuſer mit verkuͤmmertem Oberſtock, deſſen Räume mit abgeſchraͤgten Wänden bald als 
Manſardenwohnung, bald als Speicher benutzt werden. 

Aus der Zweithälfte des 15. Jahrhunderts erhielten ſich im Zeſſiſchen nördlich des Mains 
eine Anzahl ſpaͤtgotiſcher Wohnhaͤuſer (Abb. 18): hochgeſtreckte Staͤnderbauten mit vorgekragten, 
konſolengeſtuͤtzten Stockwerken zuweilen wehrhaften Charakters (Gießen, Leibſches Zaus), mit 
dekorativen Balkenköpfen, doch nur ſparſamſter Verwendung von Zierhölzern (Andreaskreuz). 
Ihr Reiz beruht vor allem in der Unverhuͤlltheit der Gefuͤge: von der Grundſchwelle wachſen 
die hohen Staͤnderbalken empor, verzapft mit horizontalen und ſchraͤgen Verbindungsbalken 
Giegeln und Streben). Im 16. Jahrhundert werden die ZAufer niedriger und die Verkragungen 
zerſchrumpfen. Vor allem aber Ändert ſich mit dem Durchdringen der Kaͤhmbauweiſe der 
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konſtruktive Aufbau, indem Rahmhoͤlzer die einzelnen Stockwerke zu felbftändig abgefchloffenen 
Geruͤſteinheiten mit eigenen Geſchoßſchwellen und eigenem Staͤnderwerk ausbilden. Erſt in 
dieſem Raͤhmbau bildet ſich die Pfoſtenfuͤgung des „Wilden Mannes“ (infolge ſeiner Verbrei— 
tung im Heffifcben auch kurz „Zeſſemann“ genannt), deſſen Geſtalt ſich durch ſchraͤge, in die 
Eckpfoſten eingeſchlagene Streben ergab. Mit dem Überwiegen dekorativer Fuͤgungen, die die 
Haͤuſer zu maleriſchen Schmuckkaͤſtchen geſtalten, verwiſcht ſich der Ponftruftive Charakter. Eck— 
und Mittelſtaͤnder, Winkelbaͤnder, Quer-, Schub: und Zierriegel, Knaggen ſowie Balfenköpfe 
uͤberziehen ſich mit Schnitzſchmuck, die Andreaskreuze doppeln ſich, ſchwingen oder verſchlingen 
ſich mit Kreis und Raute, und aus geraden wie gebogenen goͤlzern bilden ſich unter den Senſter— 
reihen allerlei Muſter in Kreuz-, Stern-, Gitter-, Dreiecks-, Kreis- und ZalbEreisbildern, in 
Wellenlinien und geſchwungenen S-Sormen. Auch Blumen-,Kleeblatt- und Zerzmuſter (Abb. 26) 
buͤrgern ſich im Saſſadenſchmuck ein. Das Buͤrgerſche Zaus in Allendorf a. d. Werra als Buͤrger— 
bau oder ein 1690 errichtetes Oberkleener Bauernhaus (Abb. 26; noch vor der letzten Reno— 
vierung aufgenommen) gehoͤren zu den ſchoͤnſten Beiſpielen folcher Zierfunft im Fachwerkbau, 
und die Zanſemuͤhle bei Ilbeshauſen (1691; Abb. 19) erhielt im Volksmund den Namen 
Teufelsmuͤhle, weil man nicht glauben konnte, daß ſie Menſchenhand allein geſchaffen habe. 
Waͤhrend das Sachwerk abgelegener nördlicher Gebirgsgegenden ernſt und ſchlicht blieb, erfreute 
ſich beſonders die allem Leichten und Beſchwingten zugeneigte Rhein- und Maingegend am 
Spiel gerundeter und gewellter Zierhoͤlzer, das auch auf den ſuͤdlichen Weſterwald uͤbergriff. 
Eine ſolche maleriſch-ſpieleriſche Slaͤchenbehandlung, die zuweilen Barockeinfluͤſſe aufweiſt, zeigte 
in einſchmeichelnden Zierformen beſonders das Fachwerkhaus im Untertaunus, dem Gerauer 
Land (vgl. Trebur, Abb. S. 17), der Bergſtraße (Buͤrſtadt, Kreis Bensheim) und dem Ried. 
Daneben erzielen einfachere laͤndliche Bauten oft unfreiwillige Wirkungen durch eine unbekuͤm— 
merte Verwendung krummgewachſener Streben und Saumſchwellen. Seltſam altertümlich 
mutet die Baͤumchen-Muſterung mit ſteigenden und fallenden Aſten im Gebaͤlk eines Wohn— 
hauſes in Klein-gauſen (Kreis Heppenheim) an, die ihr Motiv dem altheimiſchen Sormen— 
ſchatz des Kratzputzes entlehnt haben mag (Abb. S. 16). Die Gefache zwiſchen dem Pfoſten— 
verband erhalten eine beiderſeitig verputzte Slechtfüllung mit Lehmſtakung. Auch wo diefe 
Putzfelder keine Kratzbilder tragen, weiſen ſie meiſt ein oder zwei bunte Streifen laͤngs der 
Balkenlage auf, die bei durch Bewurf getönten Feldern ein weißer oder doch hellerer Ver— 
ſtrichſtreifen erſetzt. Erſt neuerer Zeit entſtammt die Befachfüllung mit Ziegel-, Kalk- und Kunſt⸗ 
ſteinen, die dann zumeiſt gleichfalls durch einen Verputz verdeckt werden. Vereinzelt, zerſprengt 
und ohne erfichtlichen aͤußeren und inneren Fuſammenhang findet ſich auch zwiſchen dem Balken— 
gefüge eine durch verſchiedene Ziegellagerung erreichte Ziegelornamentif in Zickzackbaͤndern 
und Kreuzformen, wie fie für niederdeutſche Gebiete typiſch iſt. Frankenberg a. d. E., Fritzlar, 
Kloſter Arnsburg, Bruchenbrüden, Wachenbuchen und Sochſtadt zeigen uns in Einzelbeiſpielen 
von Norden nach Suͤden ſolche unſeren Gegenden ſonſt fremdartig anmutende Schmuckgeſtal— 
tung. Das Gebaͤlk ſelbſt wird heute in der Regel bunt geſtrichen: im Hinterland meiſt ſchwarz, 
blau oder gruͤnlich, in der Schwalm blau oder braun, im Lahntal dunkelbraun oder ſchwarz, 
im Weſterwald ſchwarz, im Weſten und Süden faſt immer rot. Doch ſcheint nur der Rotanſtrich, 
zu dem früher Ochſenblut verwendet wurde, in dem ftädtifchen Fachwerkbau alt, waͤhrend die 
Hölzer der doͤrflichen Bauten durch das 19. Jahrhundert hindurch ihre Naturfarbe behielten. 
Von da ab aber heben ſich in der Farbgebung des Gebaͤlkes wie der Gefache einzelne Land: 
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ſchaften gleichermaßen ab wie im Anſtrich der Zolzverſchindelung, den das Hinterland faſt ſtets 
in braunen oder grauen Tönen hält, während die Schwalm ein leuchtendes Blau, die Rhoͤn 
daneben auch ein grelles Gruͤn bevorzugt. So ergaben ſich im Verein mit der Sarbe der Haus— 
und Stalltuͤren wie der Senſterlaͤden in faſt allen Altbaugebieten farbenſtarke Dorfbilder. Doch 
hat die in den letzten zwei Jahrzehnten neuerwachte Freude an bunter Geſtaltung die einheit— 
lichen Farbprovinzen teilweiſe wieder zerftört. Wie die Luft zu buntem Zierat ſich auch noch 
am liebloſeſten Gegenſtand betaͤtigen kann, beweiſen die Arbeiterhaͤuſer von Egelsbach (noͤrdlich 
Darmſtadts) und etlicher umliegender Dörfer, deren rohe Fiegelbauten man durch eine in ein— 
fachſten Muſtern aufgeſtrichene weiße Punktierung zu verfchönen ſuchte. 

Eine panzerung der Zauswaͤnde an den Wetterfeiten mit Holz, Schiefer und Ziegeln iſt uͤber 
das Zoͤhenhaus hinaus weit verbreitet und fand auch in den geſchuͤtzter gelegenen Städten Anz 
klang, als mit der Zweithälfte des 18. Jahrhunderts der Fachwerkbau, als baͤuerliche Baus 
weiſe verpönt, einer Verhuͤllung bedurfte. Dagegen verſchwand der Strohbelag der Türen und 
Waͤnde bis auf wenige Beifpiele in weſterwaͤldiſchen Gebirgsdoͤrfern fo gut wie völlig. An den 
Oſthaͤngen des Vogelberges wie in der Rhön iſt die Verkleidung der Wetterſeiten durch eine 
Verbindung von Verbretterung und Solzſchindelung üblich. Im Wechſel der Bretterlaͤnge ſo— 
wie ihrer Hoch- und Querſtellung läßt ſich ſchon bei der einfachen Cattung eine gewiſſe Leben— 
digkeit erzielen, doch ergeben gebretterte Zaͤuſer erft durch die Umrahmung der Türen und 
Senſter ſowie die Stockwerktrennung mittelſt Zorizontalbaͤndern zierlich gemuſterter Holzfchindeln 
ein abwechſlungsreiches Bild. Auch find die Senfter häufig noch durch ſchmale Schindeldaͤcher 
geſchuͤtzt. Beim reinen Schindelkleid, wie wir es auch in anderen Gegenden (5. B. dem Hinterland, 
dem Odenwald uſw.) finden, erzielt oft eine Miſchung von Kurz- und Langſchindeln eine 
dekorative Wirkung. Doch haben ebenſo gleichmaͤßig geſchindelte Slächen ihre Reize (Abb. 15). 
Im Weſten tritt an Stelle der Zolzſchindelung die Schieferung, die vom Rhein wie vom Sieger— 
land her weit vordringt. In einem Städtchen wie Alsfeld ſtehen Schieferung und Zolzſchinde— 
lung neben offenem Sachwerkbau. Vorwiegend iſt die einheitlich geſchieferte Wandfläche, doch 
finden wir auch Muſterungen durch die wechſelnde verwendung von Vot- und Blauſchiefer 
oder verſchieden behauenen Schieferplättchen, beſonders in hinterlaͤndiſchen Dörfern. Geome— 
triſche Ornamente, Herzen, Initialen, ja ſogar kurze Sprüche zieren fo manche Zausfronten, 
vor allem im Katzenellenbogiſchen (gute Belege in Klingelbach), aber auch im Taunus (Ober— 
joßbach), und erinnern an die im Umgebindehaus der Lauſitz und des böhmifchen Niederlandes 
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bluͤhende Runftübung. Ledig— 
lich der Nordzone eigen iſt der 
Ziegelpanzer aus Flach- oder 
zumeiſt aus Hohlziegeln. Selbſt 
völlig geziegelte Haͤuſer trifft 
man gelegentlich (Witzen— 
hauſen). Verſprengte ſuͤdlichſte 
Beiſpiele geben Nidda und 
Hochweiſel. Auch ſehen wir in 
Niederheſſen Schachbrettmuſte— 
rungen in einem Wechſel roter 
und weißer Ziegel, der zuweilen 
durch Bemalung erzielt wird 
(Zierenberg, Naumburg an der 
Eder, Zoͤringhauſen). 

Einen beſonderen Schmuck 
des Haufes bilden in der Viel— 
ſeitigkeit ihrer Geſtaltung die 
Vordächer, die insbeſondere die 
Haustuͤren und Sreitreppen, 
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aber auch das Schaubrett des Baͤckerhauſes ſchuͤtzen. Bald find es Sattel und Pultdächer, bald 
halbrunde oder durch mehrfache Brechung der Dachflaͤche entſtandene vier- bis ſechseckige Gebilde, 
frei aus dem Gebaͤlk vorgeſtreckt oder von Buͤgen unterſtuͤtzt. Vielfach iſt in ihnen der Tauben— 
ſchlag untergebracht. uͤberdachen ſie die Freitreppe, ſo weiten ſie ſich zu umfaͤnglichen, ſtaͤnder— 
getragenen Vorlauben, bei denen der Taubenſchlag gelegentlich zu einem vollen Zimmer des Ober— 
ſtockes auswaͤchſt. Selbſt ein regelrechter Querbau mit ausgebautem Bodenraum uͤber dem Ober— 
geſchoß kann ſich auf dieſe Weiſe dem Haupthaus anfegen (Wiedergemuͤnden, 1766). Aus ſolcher 
Mannigfaltigkeit heraus entſtehen Fwiſchenformen zwiſchen Vordach und Erker. Dieſer Erker, im 
Nordraum felten und anſpruchslos und ſuͤdlich Gießens in immer mannigfacheren Sormen auf— 
tretend, iſt gleichermaßen ein Erzeugnis der Raumnot wie der Geſtaltungsfreude und zumeift das 
durch reiche Schnitzverzierung ausgezeichnete Schmuckſtuͤck des Zauſes. In feiner gewoͤhnlichſten 
Sorm gibt er ſich als ein aus dem Obergeſchoß vorgezogenes, von Buͤgen unterſtuͤtztes Zwerg— 
haus, in deſſen Giebel gleichfalls der Taubenſchlag untergebracht iſt oder der Wachtel- bezw. der 
Lachtaubenkaͤfig hing (Abb. 28). Man bezeichnet dieſen Typus zumeiſt als „fraͤnkiſchen 
Erker“ und betrachtet ihn als eine Wucherform der ſich zu kleinen Erkern auswachſenden 
Senſterverkragungen der Kheingegend. Auch findet die rheinifche Urſprungstheſe ihre Erhaͤrtung 
in ſeiner Verbreitung, der der Vogelsberg wie der Nordteil des Weſterwaldes Grenzen ſetzen. 
Wird, wie es zuweilen vorkommt, ein ſolcher Erker bis zur Erde herabgezogen, ſo entwickelt 
er ſich zum zweigeſchoſſigen Vorbau (Niederkleen, 1620). Rathaͤuſer und größere Buͤrgerbauten 
zeigen daneben den mehrſeitig gebrochenen Erker mit Zelm (Abb. 17), Haube oder abgeflachtem 
Dach (Abb. 24), während Zwillingserker nur an Kathaͤuſern (Abb. 23) und Stadtbauten 
(Wetzlar, Jeruſalemhaus) vorkommen. 

Die Senfter der Älteren Zaͤuſer, Salze und Schiebefenſter, die im Hinterland noch vereinzelt 


21 


MI In 


| 


Geſchnitzte Zaustür aus Schlitz in Oberheſſen 


Butzenſcheiben zeigen, ſind mit Vorliebe nach ſuͤddeutſcher Art zu zweien bis vieren gekuppelt 
(Abb. 2 — 8, 15, 17, 19, 26— 28), auf Ronfolen zuſammengefaßt und zu ſchmalen Senſter— 
erkern ausgekragt. Auch ſchuͤtzen ſie nicht ſelten konſolengetragene Vordaͤchlein. Umrahmungen, 
Senſterbankfuͤllungen und Senfterläden (alles Schreinerarbeit) tragen vielfach reichen Schnitz— 
ſchmuck, für den wieder der Hüttenberg die ſchoͤnſten Beiſpiele bietet. Auch die weiß, rot und grün 
geſtrichenen Blumenbaͤnke vor den Senſtern find Werke örtlicher Schreinerkunſt. Ihre Trag— 
ſtuͤtzen zeigt die Gegend zwiſchen Schlitz und Sulda ſowie die Schwalm zumeiſt als Schwaͤne 
ausgebildet, die ſich in die Bruſt beißen, alſo dem nicht mehr verſtandenen Pelikanmotiv. 
Gegenſtand beſonderer Pflege handwerklicher Schmuckkunſt war die Haustür des Bauern⸗ 
wie des Buͤrgerhauſes über einer Schwelle, mehreren Stufen oder einer Freitreppe. Schon die 
Umrahmung mittels zweier ſenkrechter Pfoſten und eines oft mit Fwickeln unterzogenen Tuͤr⸗ 
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fturzes, eine Arbeit des Zimmermanns, weift 
vielfach Profilierungen und kleine Ziermufter 
auf (Abb. 61). In ſteinreichen Gegenden ahmt 
fie, beſonders in größeren Orten, als Stein— 
metzarbeit die herrſchaftlichen Portale nach 
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(Abb. 72) und zeigt im Schlußftein des Sturz— FESEEE Eee —— 


bogens mancherlei Embleme. Aber auch die ee 
Holztuͤr felbft gibt die ganze Skala von ein- - 
fachſten Sormen bis zu reichſter Prunkgeſtal— 
tung (Abb. 72; S. 22, 23). Stiliſtiſch bleiben 
auf den Dörfern zumeiſt die Renaiſſancemotive 
bis ins 19. Jahrhundert lebendig und werden I m 
auch in den Städtchen vielfach erſt allgemein NN 
durch die Ornamentik des Empire abgelöft. In I ul 
einzelnen altheſſiſchen Gebieten überwiegen ( 0 


noch die in den Städten als „Stalltuͤren“ ver— e 


ſpotteten, quergeteilten Tuͤren (Abb. 61) die | 
ſenkrecht gefluͤgelten. Derwehrt ihrgeſchloſſenes 
Unterteil dem Kleinvieh den Zutritt, ſo ſorgt Schnitzmuſter einer Odenwälder Haustür 

der obere fuͤr die Entluͤftung. Spaͤterhin er— 

füllen die Oberlichter diefe Sunktion, in deren Saͤge- und Schnitzarbeit ſich die vielſeitigſte Zier— 
freude entfalten kann (Abb. 67— 70). In der eigentlichen Tür, die ſtets Schreinerarbeit iſt, find 
die Beiſpiele gedoppelter Brettlagen, deren profilierte Auflageleiſten Stern- und Rautenmuſter 
bilden, feit der gotifchen Zeit nicht ausgeſtorben und zeigen beſonders im Hinterland, dem 
Waldeckſchen und um Sriglar ſchoͤne Belege. Doch hat fie die Kahmenkonſtruktion mit Suͤllungs— 
feldern ganz zuruͤckgedraͤngt (Abb. 63, 71 f.). Die Suͤllungen wie die (oft aus der Mittelachſe ver: 
ſchobenen) Schlagleiſten weiſen vielfach reichen Schnitzſchmuck verſchiedener Technik auf, in denen 
der heſſiſche Wappenlöwe (Abb. 71) neben Zerz- und Blumenmuſtern, gedrehten Bändern und 
Perlſtaͤben feine beſondere Rolle ſpielt. Dieſer Löwe findet ſich auch haͤufig in den Oberlichtern, 
meiſt gedoppelt als Halter der Berufsembleme oder den Initialen des Zausherrn (Abb. 69 f.). 
Ausgezeichnete Beiſpiele altheſſiſcher Tuͤren (Zaus- und Stalltuͤren), deren auch auf den Tuͤr— 
rahmen ausgedehntes Schnitzwerk oft bunt bemalt iſt, bietet beſonders das Hinterland, das auch 
ſchoͤn geſchnitzte Zimmertuͤren kennt. Vereinzelt ftößt man auch (3.8. in Umönenau) auf kunſt— 
volle Intarſierungen der Süllfelder. In den Landſtaͤdtchen, von denen einige wie Lauterbach, 
Buͤdingen, Ortenberg (Abb. 72) u. a. durch ſchoͤne Schnitztuͤren bekannt find, letzteres be— 
fonders durch Arbeiten des Schreiners Goltzendorff aus den 20er und 30er Jahren des 
19. Jahrhunderts, uͤberwiegen die reinen Stiltuͤren. 

Durch die geöffnete Zaustuͤr fällt der Blick auf die Treppe, auf den Kellereingang mit meift 
ſchraͤggeſtellter Tuͤr (Abb. 75) und das durch ein paar Stufen erhöhte Wohnzimmer oder in die 
ebenerdige Kuͤche (Abb. 77). Doch iſt vielfach dieſe Tuͤre auch lediglich ingang zu einem wand— 
ſchrankaͤhnlichen Verſchlag. Die Iururiöfen Treppengeländer der Patrizierhaͤuſer (Abb. 76 aus 
einem Gießener Haus am Brand, das der Landgraf Ludwig von Heſſen 1664 an den Hofs 
prediger Prof. Dr. Balth. Mentzer verkaufte) finden ſeit dem 17. Jahrhundert auch in dem 


23 


ers 
2 — 
8 — 


Eu 
x 


| 
| 
\ 


1 


* 


2 8 25 
ER NT er 
1 ˙ 8 — 


r 


S rau 
STUBE 


Grundrißſchema I eines Bauernhaufes zu Jlbeshaufen, Kreis Lauterbach (nach Otto Lauffer) 


wohlhabenden Bauernhaus Eingang. In zierlicher Saͤgearbeit durchbrochene, reichgeſchnitzte 
Geländer ſtehen in oberheſſiſchen Bauernhaͤuſern in Großen-Cinden (3. B. von 1673) und 
manchen anderen Orten (Abb. 75). Gelegentlich endet der Treppenpfoſten in einem Kopf 
(Ortenberg) oder weiſt Schnitzornamente verſchiedener Art auf, darunter die altſinnbildlichen 
Sechszackenſterne (Landkreis Kaſſel). Schlicht, aber ausdrucksvoll geben ſich in die Treppen— 
ſtufen eingeſchnittene Zerzmuſter (Abb. 77), die ein Zaus in Grebenau (Kreis Alsfeld) zugleich 
im Ornament der Zaustuͤr vorwegnimmt. Die praͤchtigſten Beifpiele ſtammen aus Buchenau 
(Abb. S. 27) und Kernbach, und ein um die Jahrhundertwende abgeriſſenes Treppenhaus in 
Caldern, das eine Zeihnung Ferdinand Juſtis feſthielt, zeigt Bauernmaͤdchen in der Landes— 
tracht als Gelaͤnderſtuͤtzen (Abb. S. 26). Hier wie in anderen Treppenaufgaͤngen zu Sterz— 
hauſen, Damshauſen, Drungershauſen oder Allendorf an der Cumda entfaltet ſich eine baͤuer— 
liche Zochkunſt, die ſich den beſten Leiftungen an Schlöffern und patriziſchen Stadthaͤuſern zu— 
mindeſtens ebenbürtig an die Seite ſtellen kann. Dabei zeigen ſich ebenſo auffallende Parallelen 
der Geſtaltung (Damshauſen und Großen-Linden) wie Sonderſtile einzelner Zandwerker, die 
Schreiner und Schnitzer zugleich waren. Doch iſt der Schnitzſchmuck anſcheinend nur im Hinter: 
land zu reichſter Bluͤte gekommen. 

Verglichen mit der Haustür erſcheint das Zoftor außer im Hüttenberg Stiefkind Fünftlerifcher 
Pflege. Das holzgezimmerte, mit einem kleinen Schutzdach uͤberdeckte Torgeſtell, das in altger— 
maniſche Zeiten zuruͤckgehen dürfte, tritt in unſerem Gebiet bei geſchloſſenen Gehoͤftanlagen in der 
Regel als Doppeleingang auf, d. h. als großes, von einer kleineren Tuͤr fuͤr den Perſonenverkehr 
begleitetes Einfahrtstor (Abb. 57—60). Dieſer Perfoneneingang iſt entweder dem Wagen— 
fahrtor angebaut (Abb. 57) oder, wie allgemein im Zuͤttenberg und vielfach auch im uͤbrigen 
Gebiet einſchließlich des Odenwaldes, mit dieſem unter einem Dach vereint, ſo wie er den Ein— 
fahrtstoren der Burgen und Schlöffer eingeſchnitten iſt (Abb. 64). Selten, und nur im Zuͤtten⸗ 
berg bezeugt, iſt die Slankierung des Sahrtores durch zwei Eingangstuͤren unter einem Tordach 
(Abb. 60). Eine eigenartige Zwitterbildung zeigt ein Zaus der Rittergaffe in Alsfeld: einem 
Bauernhoftor der üblichen Art ift ein fteinernes Kenaiſſanceportal unter einem Schutzdach als 
Eingangstuͤr angeklebt. Während in Obermockſtadt in der Wetterau ein ſteinernes goftor von 
1581 noch auffällt, find ganz aus Mauerwerk errichtete Torbögen in Kheinheſſen (wo beſonders 
Gimbsheim ſchoͤne Beifpiele bietet) und Starkenburg häufig. Auch hölzerne Tore und Türen 
ſtehen in Nheinheſſen in der Regel zwiſchen gemauerten Pfeilern, die in älterer Zeit vielfach 
gerundet find (Abb. 57). In der Kheinebene und an der Bergſtraße überwiegt eine Dreipfeiler: 
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Grundrißſchema II eines Bauernhauſes zu Ilbeshauſen, Kreis Lauterbach (nach Otto Lauffer) 


anlage ohne Satteldach, in der die kleine Tuͤr dem Zaus zunaͤchſt ſteht. Das Zuͤttenberger Tor: 
haus, noch heute in den alten Sormen lebendig, ſtellt die kuͤnſtleriſch vollendetſte und gefchloffenfte 
Form dar und findet ſich, prunkvoll ausgeſtattet, im Ungariſchen um Szeged wieder. Sein mit 
Siegeln oder Schiefer gedecktes Satteldach ift zuweilen durch Scheingauben belebt (Pohlgoͤns). 
Das Sahrtor iſt ſeit etwa 1700 von einem Holzbogen uͤberwoͤlbt, und uͤber der kleineren Sußs 
gängertür fügt ſich eine ornamentale Fuͤllung mit ausgeſaͤgten Stern-, Kreuz-, Roſetten oder 
Doppelkelchmuſtern u. dgl. ein, die den Zauptſchmuck bildet (Abb. 59 f.). Eines dieſer Tore 
(Pohlgoͤns 1781) iſt ins Germaniſche Nationalmuſeum nach Nuͤrnberg gewandert. Mancherlei 
Ornamente und Sinnbilder, Spruͤche und eine kurze Entſtehungsurkunde mit den Namen des 
Bauherrn und feiner Ehefrau, zuweilen auch dem des Zimmermannes, der das Tor „gehoben“ 
hat, geben dieſen Huͤttenberger Torhaͤuſern ihren beſonderen Reiz. Unſere Abb. 58 zeigt die 
Buͤckanſicht eines ſolchen 1804 errichteten Tores vom gof her, bei dem zwiſchen Sahrtor und 
Gehtuͤr eine Brunnenftube eingefchaltet iſt. Ganz auf die Einfahrtstore herrſchaftlicher Be— 
ſitzungen beſchraͤnkt ſich der Diamantquaderſchmuck, den wir (Abb. 64) in einem Beleg aus 
Buͤdingen wiedergeben. Zier kehrt das gleiche Schmuckmotiv der Renaiſſance in einem Giebel 
des Zauſes Schüßler wieder. Einfach, aber wirkungsvoll find auch die großen Scheunentore, 
deren Auszier im Nordraum in der Regel durch ſchmale, liſenenartig aufgenagelte Latten be— 
wirkt wird (Abb. 62). Vielfach, beſonders im öſtlichen Vogelsberg, finden dieſe in kleinen Rund— 
oder Spitzboͤgen ihren Abſchluß. Doch liegt die Zauptwirkung ſolcher Tore in ihrer lebhaften 
roten, blauen oder gruͤnen Bemalung, von der ſich die Latten entweder in grellem Weiß oder 
einem abgeſchwaͤchten Ton der Grundfarbe abheben. Auch die Bögen find bemalt, zum Teil im 
Wechſel von Rot und Blau. Salz und die umliegenden Dörfer bieten beſonders ſchoͤne Beiſpiele 
ſolcher farbenfrohen Scheunentuͤren. 

Eindruͤcklicher wie jedes weltliche Bauwerk prägt die Kirche, zumal als Mutterkirche eines 
Kirchſpieles, das Ortſchaftsbild. Nur die kleinen Kapellen eines eingepfarrten Dorfes reihen 
ſich zuweilen unauffaͤllig der Front der Straßenhaͤuſer ein. Dazu ſtehen neben den Dorfkirchen 
da und dort auf einſamen, meiſt hochgelegenen Sriedhöfen Totenkirchen und «Kapellen. Geſicht 
des Dorfes und der kleinen Stadt ift der Kirchturm, allſeitige Schau zur Candſchaft und den 
Genoſſen nachbarlicher Siedlung. Einen ſolchen Turm beſitzen faſt alle groͤßeren Kirchen, 
während die kleineren ſich oft mit einem Dachreiter begnügen. Die Grundform der Türme, die 
vielfach ein ehrwuͤrdigeres Alter aufweiſen als die Schiffe, iſt, ſoweit nicht alte Wart⸗ und 
Stadituͤrme zu Kirchtuͤrmen wurden (3.8. Wölfersheim), meift quadratiſch, doch weiſt bes 
ſonders die Gegend um Butzbach und Bad Nauheim eine Reihe runder bzw. achteckiger Tuͤrme 


25 


— — 


1810. 


olaus werner zu Sterzhauſen, 


Einſtiger Treppenaufgang in Caldern (Kreis Biedenkopf). 


von Schreinermeiſter Nik 


Treppenaufgang in Buchenau (Kreis Bledenkopf). 
von Schreinermeiſter Johannes Werner zu Rombach, 1815. 
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auf. Auch mag im Einzelfall ein hohes Dachgeſchoß den Turm erſetzen (Salzboͤden). Deutlich 
erkennbar ift vielfach noch der alte Wehrcharakter der Türme, fir den der ſtarkbefeſtigte Turm— 
bau von Niederzwehren bei Kaſſel mit ſeinen 36 Schuͤtzenſcharten ein ſchoͤnes Beiſpiel gibt. 
Auch das Drempelgeſchoß der Kirche zu Elmshagen wird als Wehrkammer gedeutet. In der 
Provinz Oberheſſen zeigt beſonders der Kirchturm von Sitzkirchen ein ausgeprägtes Schieß— 
ſchartenſyſtem, während andere Türme einen Wehrgang am Zelmfuß beſitzen (5. B. Keichels— 
heim 1. d. Weſterau; vgl. auch Abb. 6). 

Die Kirche der fruͤhen chriſtlichen Miſſion war ein Holzbau. Doch wiſſen wir nichts uͤber die 
Einzelgeſtaltung jener hölzernen Kirchen, die Bonifatius um 750 in Sritzlar, Fulda und ander— 
waͤrts errichten ließ, da im Kultgebaͤude zuerſt der dauerhaftere Steinbau die germaniſche Holz: 
baukunſt verdraͤngte. Während wir in der Mittelheimer Kathedrale (Rheinheſſen) das angeb— 
lich Altefte Gotteshaus Deutſchlands antreffen und das fruͤheſte erhaltene Kirchlein Oberheſſens 
in Zell bei Alsfeld um 800 erbaut fein dürfte, find die uns uͤberkommenen Fachwerkkirchen 
erſt Schoͤpfungen des 17/18. Jahrhunderts. Zwifchen den Jahren 1690 1730 ſchuf man 
im Vogelsberg und deſſen naͤchſter Umgebung gegen ein halbes Hundert ſolcher Gotteshaͤuſer 
in Sachwerk, von denen ſich noch über die Hälfte erhielt. Ihr Grundriß war nach Heinrich 
Walbes Unterſuchungen der allgemeine proteftantifche Kirchengrundriß, wie er durch die viel 
größere Katharinenkirche in Frankfurt a. M. bzw. die Dreifaltigkeitskirchen in Worms und 
Speyer feſtgelegt war. „Bei den Kirchen in Stumpertenrod und Dirlammen (Abb. 10f.) iſt 
der über den Senftern durchgehende Riegel zugleich der Kaͤmpfer für das hölzerne Tonnen— 
gewölbe im Inneren. Und wenn in Rudlos im rechten Drittel ein Pfoſten mit Sußſtreben ver— 
ſehen iſt, ſo iſt auch das nichts Willkuͤrliches. Dieſer Pfoſten iſt ein Bundpfoſten, gegen den im 
Inneren ſich eine Art hoͤlzerner Triumphbogen legt. An der Kirche in Stumpertenrod iſt im 
weſtlichen Teil die Balkenlage der Weſtempore ſichtbar. Kurzum, alles an dieſen Sachwerk— 
kirchen iſt im Grunde nur Wiedergabe der Konſtruktion und der inneren Einteilung. Deshalb find 
fie bei aller Einfachheit der Zolzverteilung doch fo lebensvoll in ihrer Erſcheinung“ (Walbe). 

Im heſſiſchen Hinterland erhielt ſich der kirchliche Sachwerkbau zumeiſt nur in der Sorm 
kleinerer Kapellen (5. B. Srohnhauſen bei Gladenbach, Runzbaufen, Reddighauſen u. a.). Solche 
muten dann zuweilen wie richtige Bauernhaͤuſer mit aufgeſtuͤlptem Dachreiter an (Srohn— 
hauſen b. Gl.; im Vogelsberg: Zelpershain, Ermenrod). Die Kirche von Zatzfeld (Ar. Vieden— 
kopf) iſt ein Holzbau mit Bruchſteinſockel. Weiter nördlich ift die reine Sachwerkkirche, wie fie 
eine Steintafel an einem Haus in Obervellmar bezeugt, zugrunde gegangen (die letzte 1907 in 
Altenritte), waͤhrend ſich noch einige Beiſpiele fuͤr Sachwerkbau im Turmobergeſchoß finden 
@. B. im Kreis Sriglar in Zolzhauſen, im Kreis Kaſſel⸗-Land in gelſa und fruͤher in Welle: 
rode). Aber auch größere Kirchenbauten verſchmaͤhten zuweilen das Fachwerk im Giebelbau 
nicht, wie etwa die Schloßkirche in Steinau bei Schluͤchtern, oder geſtalteten gar ihre Schiffe 
großenteils als Sachwerkhaͤuſer (Waͤchtersbach). 

Iſt die heſſiſche Dorfkirche (nicht die Kapelle l) im groben auch faft ſtets eine Überfegung der 
ſtaͤdtiſchen Großkirche ins Laͤndlich⸗Kleine und beſtimmen die wirtfchaftlichen Möglichkeiten 
weithin ihre Geſtaltung, fo ift doch ihr aͤußeres Gewand bald kulturgeſchichtlich-territorial, 
bald landſchaftlich⸗bauſtofflich, in einzelnen Sällen auch individuell geſtaltet, und das wechſelnde 
Tempo der Stilwanderung von der Stadt aufs Land ſchafft eine §uͤlle von Sormen und Sorm⸗ 
verſchlingungen. Dazu wirkt ſich in den Dorfkirchen, abfeits der jeweiligen Stilmode das Vor: 
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bild der größeren landſchaftlichen Kirchenbauten aus, und die ganz verſchiedene Lebensdauer 
der Kirchen (in ihrer Geſamterſcheinung wie ihren Einzelformen) buntet das Bild zu faſt ver— 
wirrender Sülle. Immer aber iſt in erſter Cinie der Turm, der bis zur Reformation nach Oſten 
gerichtet iſt, Repraͤſentant dieſer Vielſeitigkeit. In der romaniſchen Zeit breit und gedrungen, 
ſcheint ihm das Schiff zuweilen nur wie ein Anhaͤngſel anzukleben (3.8. Altenhaßlau, Virch⸗ 
bracht). Das romaniſche Zeltdach (Abb. 13) waͤchſt in der gotiſchen Periode zum fteilen Helm 
(Abb. 1, 7), deſſen Achteck ſich zumeiſt aus vier Giebeln entwickelt, die bald maſſiv, bald aus 
geſchiefertem Sachwerk gebildet find. Das rheiniſche Kautendach iſt dagegen in der Provinz 
Oberheſſen nur in einem Beiſpiel vertreten (Laubach). Im letzten Drittel des 16. Jahrhunderts 
beginnt die „waͤlſche Haube“, ein- oder mehrgeſchoſſig abgetreppt, die mittelalterlichen Helme 
in den Kirchtuͤrmen und Dachreitern zu verdrängen und entwickelt ſich zur barocken Laterne im 
Vier- und Achteck (Abb. 8, 10f.). Die für die Glocken notwendigen Schallöffnungen in Gauben, 
Helmunterbrechungen bzw. Abtreppungen verlebendigen das Bild. Zuweilen behält auch das Ba— 
rock noch die Ecktürmchen bei (Ceihgeſtern, Berſtadt). So bilden ſich gelegentlich ſeltſame Sormen: 
die geduckte Haube mit den neun Seitentuͤrmchen an der Kirche in Fronhauſen a. d. C., der 
durch ſeine Gaubenanordnung neunſpitzige Turm in Altenſtadt, die uͤber den ſchlanken Achteck— 
helm geſtuͤlpte Zaube der Stadtkirche von Laasphe. 

Walbes Unterſuchungen laſſen uns ein paar große Grenzlinien der heſſiſchen Kirchturm— 
typen erkennen, deren klarſte der Vogelsberg iſt. Oſtlich dieſes Bergſtockes, in dem unter thuͤ— 
ringiſchem Einfluß ſtehenden Fulda- und Werratal, iſt die mittelalterliche Überführung des 
Turmvierecks in die achtſeitige Pyramide durch vier Kleingiebel nicht durchgedrungen. Viel: 
mehr verdecken hier in Anlehnung an alte Wartturmbildungen vier Eckſpitzen den Übergang. 
Doch finden wir dieſe Sorm verſprengt auch im ganzen übrigen Gebiet. Ebenſo kennt der Raum 
oͤſtlich des Vogelsberges nicht die mehrgeſchoſſige Barocklaterne, vielmehr führt eine ſtaͤrkere 
Schwingung der Dächer hier wie in Starkenburg zur Höhe. Schließlich wird der gotiſche Helm 
im Odenwald und zum Teil im Ried entweder durch eine Überſtuͤlpung der vierſeitigen 
Pyramide mittelſt einer achtſeitigen gebildet (Abb. 7) oder man führt die Gratlinien der Acht 
ſeitenpyramide einfach in die Quadratecken Über. Innerhalb dieſer großen Typengebiete aber 
bietet die Mehrgeſchoſſigkeit der Hauben die Moglichkeit ewiger Umbildungen im kleinen, die 
die Rirchtürme von Ort zu Ort verperfönlicht. 

Von Einzelgeſtaltungen des Kirchenbaues geben zuweilen die Kirchentuͤren ſchoͤne Beifpiele 
örtlicher Volkskunſt. Seltſam und alleinſtehend find die rohen Steinmetzbilder an den Tuͤrpfoſten 
und dem Doppelrundbogen des Weſtportals der Kirche von Großen-CLinden, deren Vorbilder 
nach mannigfachen Sehldeutungen Richard Hamann in ſuͤdfranzöſiſchen Kirchenfaſſaden des 
12. Jahrhunderts (St. Gilles und Arles) zu finden glaubte (Abb. 65). Recht anziehend wirken 
einige holzgeſchnitzte Kirchentuͤren im Stil von Spaͤtrenaiſſance und Barock, die lebhaft ihre An⸗ 
lehen an die Steinplaſtik ahnen laſſen. Die Fachwerkkirche in Stumpertenrod (Abb. II) und das 
Kirchlein in Bußfeld bieten beſonders huͤbſche Beiſpiele. Auch die einfachen barocken Slach⸗ 
ſchnitzereien an der Kirchentuͤr von Hatzfeld (Kr. Biedenkopf) (1787) find bemerkenswert. Wie 
ſelbſt ein ſchlichter Holzvorbau vor der Eingangstuͤr einer Kirche feine Reize haben kann, zeigt 
das Bildchen von Soͤrgenloch (Abb. 66). Die Innenausſtattunng wirkt bei den proftetantifchen 
Dorf⸗ und Kleinſtadtkirchen, im Gegenſatz zu den katholiſchen, durch ihre puritaniſche Schlichtheit. 
Doch verſuchte ſich Örtliche dimmermanns- und Schnitzkunſt beſonders an den Emporenſtuͤtzen, 
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1 gelegentlich auch an Ranzeln. Die Darftellungen aus der bibliſchen Geſchichte an der Kanzel der 
Stadtkirche von Nidda (1616), die reichgeſchnitzte Kanzel in Unter-Seibertenrod, die derbbarocke 
| Kanzelplaſtik von Hirzenhain find die bekannteſten Beiſpiele folder örtlichen Runftübung. 
Bi | Volkhaft ſchlicht find die Rerbfehnigereien der Emporenſtuͤtzen in den Kirchen von Sriedensdorf 
N und Zolzhauſen bei Battenberg, eleganter jene in Hatzfeld und Dautphe, befte Fimmermanns— 
= arbeit weiſen auch die Emporenſtuͤtzen von Dodenau und Reddighauſen auf. Daneben zeichnet fich 
Es die Sriedensdorfer Kirche noch durch ihre geſchmackvoll gemufterte Pflaſterung aus Lahnkieſeln 
85 aus. Don Malereien erhielt ſich in unſeren heſſiſchen Dorfkirchen noch einiges aus vorrefor— 
8 matoriſcher Zeit, darunter die Wandbildfolge zur Heracliuslegende in Sraurombach aus der 
I erften Hälfte des 14. Jahrhunderts, die wohl vom Stift Hünfeld aus geſchaffen wurde, und 
BR | Darſtellungen aus der Legende der ZI. Katharina in der Bergfirche von Oſthofen. Neuere 
Sf laͤndliche Malereien weifen in den evangeliſchen Gotteshaͤuſern Heſſens faſt nur die Emporen— 
5 füllungen auf: die zwölf Apoſtel nebſt Luther und Arndt ſowie muſizierende Engel in Rirtorf 
4 (Abb. 12; ahnliche Bemalungen auch in Fell, Getuͤrms und Oſſenheim), Szenen aus dem Leben 
9 des geilands (Buchenau) oder Zimmel und Erde (Meiches). Eine ſchoͤne alte Bemalung von 
8 Geſtuͤhl und Empore zeigt Angersbach. Unter dem Schutz der Rirche beſtattete man fruͤher 
| allgemein die Toten. Der Friedhof ift Kirchhof, und erſt feit dem 16. Jahrhundert begann man 
70 aus hygieniſchen Gründen die Sriedhöfe mehr und mehr aus den Dörfern ins Freie zu verlegen. 
Bi Doch gehen manche, abfeits auf wehrhaften Höhen gelegene Begraͤbnisſtaͤtten in ſehr alte, oft 
vorchriſtliche Zeiten zuruck und waren auch ſpaͤterhin nicht ſelten, wie der Kirchberg bei Marburg, 
zugleich Gerichtsſtaͤtte. Auf dem Chriſtenberg bei Muͤnchhauſen, einer mit ſiebenfachen Gräben 
und Wällen geſchirmten chattiſchen Begraͤbnis- und Kultſtaͤtte, beſtatten noch heute verſchiedene 
Dörfer ihre Toten. Ebenſo dürfte der Friedhof auf dem Totenkippel bei Meiches, deſſen Kirche 
in vorreformatoriſcher Zeit eine St. Georgswallfahrt war, ein hohes Alter aufweiſen. Noch iſt 
dieſer Bittgang unter den Evangeliſchen in letzten Reſten lebendig, wenn auch das Geldopfer 
an die Stelle der noch in den 60er Jahren der vorigen Jahrhunderts uͤblichen Votivopferung 
getreten iſt. Auch gilt das ſich im Taufbecken anſammelnde Waſſer als heilkraͤftig fuͤr die Augen. 
Offenbart ſich doch der konſervative Sinn der Landbevölkerung allenthalben am ſtaͤrkſten im 
Kult. Wie denn in Zungen heute noch der „Baͤſtchestag“ (20. Januar; St. Sebaſtian war der 
vorreformatoriſche Schutzpatron der Kirche) mit Kreppelbacken und aufgehobener Polizeiſtunde 
gefeiert wird. Die Begraͤbnisſtaͤtte umſaͤumt die Friedhofsmauer, die urſpruͤnglich faſt immer 
Wehrmauer war, ringförmig in der romaniſchen Periode (fo 3. B. in goof), rechteckig ſeit der 
gotiſchen. Im Niederheſſiſchen haben fich ſolche Sriedhofsringmauern mit Wehrgaͤngen, Schieß— 
ſcharten und befeſtigten Portalen noch verhältnismäßig gut erhalten (3. B. in Kirchbauna, 
3 Doͤrnhagen, Guntershauſen ufw.). Doch finden ſich Reſte befeftigter Sriedhöfe auch im ganzen 
| übrigen Gebiet: die Wetterau hat uns eine Reihe von ihnen bewahrt und in der Rheinebene ift 
5 das befanntefte Beiſpiel das Torhaus in Dittelsbach bei Worms. Später erſetzten, beſonders 
in den ſteinarmen Gegenden, vielfach maleriſche Gruͤnhecken, meiſt aus Sichte und Weißdorn, 
Bi die Mauern, und das hölzerne Eingangstor, flankiert von zwei Bäumen, trat wieder an Stelle 
55 des Steinportals. 0 
| Zeugen liebevoller, kunſtgerechter Zandwerksarbeit in Stein, Holz und Eiſen waren die alten 


Sriedhofsdenkmale. Der Grabſtein, vorgebildet in den Stelen der Ganggraͤberzeit, als Denkſtein 
am Straßenrand von der Edda bezeugt, aus Skandinavien überliefert, zeigt ſich in der chriſt⸗ 
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lichen Zeit von der römifchen Kultur beeinflußt und bleibt zunaͤchſt dem Adel und Priefterftand 
vorbehalten. Als (meiſt ſtehende) Steinplatte blieb er bis in unſere Tage auf den laͤndlichen 
Sriedhöfen eine Gedenktafel der Wohlhabenderen, deren figuͤrlicher Schmuck und Inſchrift alle 
Stilarten ſeit dem 16. Jahrhundert zeigt und ſich im letzten Drittel des 19. an eine geſchmack— 
loſe Grabſteininduſtrie verlor. Er gilt uns gleichermaßen als Verkuͤnder laͤndlicher Steinmetz— 
kunſt wie als Bewahrer alter Trachtenformen und anderer kulturgeſchichtlicher Erinnerungen. 
So verweiſen auf dem Kirchhof von Oberwegfurt (Kreis Lauterbach) zwei Grabſteine von 
1736 und 1741 mit Dragonerbildniſſen auf die Verpflichtung des einſtigen Sreigutes Unter: 
ſchwarz, ſtatt der Steuern in Kriegszeiten einen ausgeruͤſteten Reiter zu ſtellen, fuͤr den vor dem 
Auszug ins Feld ein Leichenſtein gefertigt wurde. Dieſer Stein, von dem aus der Krieger zu 
Pferde ſteigen mußte, wurde im Falle feines Todes nach einer 
Scheinbeerdigung auf dem Rirchhof aufgeſtellt. Bemalte Grab— 
ſteine treten uns beſonders in der Gegend zwiſchen Hersfeld und 
Neukirchen entgegen. Das ſteinerne Grabkreuz ift eine Spätform, 

ein Kind des Pietismus, und der Ahne des HolzEreuzes ift das ©) 
Totenbrett. Doch blieb in reformierten Gemeinden das Grabbrett 
ſtatt des Grabkreuzes uͤblich. Solche bemalten und beſchrifteten, 
teilweiſe auch mit Spruͤchen verſehenen Totenbretter mit ihren 
in einfachen Formen ausgeſaͤgten Kopfenden ſah man bis zum 
Krieg verhaͤltnismaͤßig noch haͤuſig im heſſiſchen Hinterland, be— 
ſonders dem BiedenFöpfifchen ſowie der Zerrſchaft Schmalkalden, 
vereinzelt auch im Vogelsberg. Heute ſind ſie ſelten geworden. Die 
hoͤlzernen Grabkreuze tragen gleichfalls Saͤgemuſter und waren 
fruͤher, den Sarbſpuren nach zu ſchließen, meiſt bemalt. Oft finden 
wir bei ihnen ein Inſchriftbrett uͤber die Pfoſtenkreuzung genagelt. 


Auch hier duͤrfte die Schrifttafel auf einfachen Holzpfoften (Mu— N \ ir 96 
eum Schotten, aus Rudingshain) die Ältere Sorm wiedergeben. IVI 0 M 
0 dings bain) die! 8 Ja c 0 


Die (im Naſſauiſchen ſeltenen) uͤberdachungen als Wetterſchutz 

5 5 Tullenbaum aus Alrlenbach 
find ſteil gegiebelt, nur im ſuͤdlichen Odenwald herrſcht die Kund— (kreis Erbach l. O.) 
verdachung vor. Grabſteine in Herzform aus dem ſpaͤten 19. Jahr- 

hundert weiſen Friedhöfe der Kreiſe Heppenheim und Worms ebenfo auf wie verwandte eiſen— 
geſchmiedete Denkmale. Auch im Oberheſſiſchen kehrt dieſes Herz auf hölzernen und ſteinernen 
Grabdenkmalen wieder, und zwar faſt ausnahmslos auf den Gedenkzeichen verheirateter 
Frauen, während nach den Unterſuchungen von Karl Rumpf (Baͤuerliche Grabmalskunſt in 
Oberbeſſen: Heſſenland, Ig. 48, 1937) die als Lilie gedeutete Tulpe und der Sechs zackenſtern 
Sinnbilder des baͤuerlichen Grabmalſchmuckes jungverſtorbener Lediger find. Dabei iſt der 
Sechszackenſtern beſonders den Zolzkreuzen und hölzernen Gedenkbrettern eigen, während wir 
ihn in der merovingiſchen und karolingiſchen periode allgemein auf Saͤrgen und Stelen finden. 
Ein prieſterlicher Grabſtein um 400 im Heimatmufeum Bingen mit zwei Sechszackenſternen iſt 
der fruͤheſte Beleg im heſſiſchen Raum. Mit befonderer Liebe geſtaltete man früher die Kranz⸗ 
kaͤſten, die bei Beerdigung junger, unbeſcholtener Maͤdchen vorangetragen und dann auf das Grab 
aufgepflanzt wurden. In Allendorf a. d. Werra hängen dieſe geſchnitzten und gemalten Holz— 
kaͤſtchen mit gebackenen Blumen- oder perlkraͤnzen, in der auch in der Böttinger Gegend uͤb— 
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lichen Art, jetzt im Vorhof des Friedhofes. 
Im Vogelsberg waren ganz verwandte 
Kaſtenhaͤuschen als Grabſchmuck Ver: 
heirateter uͤblich und enthielten dann eine 
Inſchrift mit der Lebensbeſchreibung, zu— 
weilen auch die Leichenpredigt. Im ſuͤd— 
lichen Odenwald wurden ſolche Kranz— 
kaͤſtchen (Tullenbaum) vereinzelt noch bis 
in die letzten Jahre gefertigt und zeichneten 
ſich durch den ſchmiedeeiſernen Bedachungs— 
ſchmuck in Blumen- und Rankenwerk, ge 
legentlich auch einer Wetterfahne, aus 
(Abb. S. 31). An ſchoͤnen ſchmiedeeiſernen 
Grabkreuzen, wie fie heute noch beſonders 
die Provinz Starkenburg aufweiſt, war der 
Vogelsberg reich, auch zeigen gußeiſerne 
des Empire noch geſchmackvolle Sormen 
gute Beiſpiele für beide in Meiches). Der 
urſpruͤngliche Text der Grabplatten enthielt 
nur kurze Angaben, Wappen oder Gewerbe: 
zeichen. Die im 17. Jahrhundertbeipfarrern, 
Lehrern und Adligen ſchon nicht ſelten um— 
faͤnglichen Beſchriftungen in Proſa und Reim 
werden in der Erſthaͤlfte des 18. Jahrh. 
faſt allgemein ſchwuͤlſtig. Ein Grabſtein des 
Uſenborner Sriedhofes begleitet den Todes— 
ſturz eines Kindes von einer Schaukel mit 
folgenden Derfen: „Was dieſes Bild will ganz bier ſagen / Erlaubt nicht dieſes Steines Enge / Ich 
wollt nur ein Vergnuͤgen wagen | Schon kam mein Leben ins Gedraͤnge. Der Jugend Bluͤthen 
wurden abgeſtreift / Fruͤh war ich ſchon zur Ewigkeit gereift. / O halt mein Bild in deinem Serge 
her / Im Rirchenbuche findſt du mehr. Ja, junger Lefer, werde weis an meinem Grabe / Vor: 
ſicht iſt dir, Juͤngling, gut wie dir, Greis am Stabe.“ 

Am Sriedhofseingang ſtanden früher nicht ſelten große holzgeſchnitzte Kreuze, die aber faſt 
alle verſchwunden find. Ein beſonders ſchoͤnes Stuͤck am Schönborner Kirchhof (Schwalm) 
erhielt fi bis gegen die Jahrhundertwende. Steinerne wie hölzerne Wegkreuze und Bildſtoͤcke 
beſchraͤnken ſich auf die katholiſchen Gegenden und find vielfach Zeugen origineller Umgeſtaltung 
von Vorbildern höherer Kunſtuͤbung. Gute Belege gibt befonders die Herbfteiner Gegend 
(Wendelinkreuz u. A.) Die reichfigurierten barocken Steinbildftöcke in der Gegend von Bieber— 
ſtein, Kleinſaſſen und Woͤlferts entſtammen meiſt der Erſthaͤlfte des 19. Jahrhunderts und 
zeigen den bekannten fraͤnkiſchen Typ. Von erhaltenen hölzernen Seldkreuzen ift beſonders eines 
auf dem Weg von Eppſtein (Taunus) zum Roffert (17. Jahrhundert?) durch feine originelle 
Geſtaltung bemerkenswert. 

Neben das kirchliche Wahrzeichen tritt das weltliche: das Rathaus als Zaus der Bürger und 
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Schlange, Herz und Sechszackenſtern. Eckſtaͤnderſchnitzerel in 
Ellenbach (Kreis Heppenheim 1757) 
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Sitz der freien Gemeindevertretung. Auch es iſt zuweilen 
gleich der Kirche ein Steinbau wie das aͤlteſte heſſiſche Rat— 
haus in Gelnhauſen, das noch dem 12. Jahrhundert ent— 
ſtammt. Doch find im uͤbrigen die „Steinernen Zaͤuſer“ der 
mittelalterlichen Stadtſiedelung in der Regel Vorratshaͤuſer 
wohlhabender Kaufleute, wofuͤr Frankfurt a. M. das fruͤ— 
heſte Beiſpiel gibt. In den folgenden Jahrhunderten ſchufen 
Groß- wie Kleinſtaͤdte folche ſteinernen Ratsdenkmale ihrer 
bürgerlichen Machtentfaltung: Frankfurt a. M., Marburg, 
Muͤnden, Zersfeld, Groß-Umſtadt, Gonſenheim u. a. Das 
1458 erbaute Buͤdinger Rathaus iſt gleichfalls ein aus 
Stein gefuͤgtes Zaus, deſſen Ruͤckgiebel indeſſen ein ele— 
gantes gotifches Fachwerk aufweiſt, und am Rathaus von 
Freilaubersheim zeigt wenigſtens der Erker Sachwerk— 
ſchmuck. Aber die Mehrzahl der heſſiſchen Rathaͤuſer, denen 
A. Holtmeyer eine eigene Monographie gewidmet bat (Beſ— 
ſiſche Rathaͤuſer, Marburg 1912), find Sachwerkbauten mit 
oder ohne ſteinernem Untergeſchoß. Einzelne dieſer Gebäude 
zählen zu den Meiſterwerken europaͤiſcher Holzbaukunſt 
ſchlechthin: das ſchon 1484 errichtete Kathaus von Michels 
ſtadt i. O., deſſen Sormen in feiner Verſchindelung von 1743 
faſt noch monumentaler wirken wie nach der Freilegung 
des Sachwerkes im Jahre 1902 (Abb. 1). Beſonders wir— 
kungsvoll iſt die dem Erdgeſchoß vorgezogene Laube, 
waͤhrend man das einſt vorhandene hintere Tuͤrmepaar = 
ſchmerzlich vermißt. Auch dem 1512 — 1516 erbauten Rat: Geſchnitzter Ecſtaͤnder mit ſchlangen⸗ 


haus von Alsfeld (Abb. 23) fehlt heute die Turmzweiheit artigem muſter aus Bornheim 


an 2 : Kreis Groß-Gerau, 1619 
der Rücfront neben dem ehemaligen Erkerhelm. Leider ‘ 4 ) 


verfiel der dritte Prachtbau heſſiſcher Holzbaufunft der Zerftörung: das 1509 errichtete Rat⸗ 
haus zu Frankenberg a. d. Eder, ein Sahwerfbau auf ſteinernem Erdͤgeſchoß mit vorgeſcho— 
benem achteckigem Treppenturm, einem ſpitzbehelmten Erker der Langſeite, drei Erkertuͤrmen 
im Dachgeſchoß der Schmalfront und einem Dachreiter. Typiſch für heſſiſche Kathaͤuſer ift 
ein Nebeneinander von drei Zwergtürmen in der Dachzone, wie wir es auch bei den ab— 
gebrochenen Bauten von Fritzlar und Kaſſel fanden und aus Hanau a. M. kennen. Andere 
tragen Ecktuͤrmchen, wie die zerftörten Rathaͤuſer in Mengeringhauſen und Sachſenhauſen, 
denen ſich noch ein Dachreiter zugeſellen mag (Sachſenhauſen). Oder es führt eine Sreis 
treppe zum Beratungsraum, gleich wie bei jenem kleinen Rathauſe von Zohen-Suͤlzen bei 
Worms, deſſen praͤchtiges Fachwerk auf unſerem vor 1906 aufgenommenen Bild noch ein Kalk— 
bewurf verdeckt (Abb. 25). Einen hölzernen Glockenturm wies das 1890 abgebrochene Rathaus 
von gelmarshauſen (um 1480) auf. Auch die Rathäufer der Suͤdzone wetteifern in fachwerk— 
lichem Schmuck: Heppenheim (1551), Geiſenheim (1552), Butzbach (1559 60), Groß-Gerau 
(1578; Abb. 22), Buͤttelborn (1582), Seeheim (1599), Oſtheim (1697), Lorſch (1715), und 
manche andere. Zumal das Gerauer Land zeigt eine Reihe reizvoller Balkenwerkfuͤgungen im 
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Rathaus, fo jenes zu Dornberg und das größere, mit praͤchtigem Schnitzſchmuck ausgeſtattete 
zu Dornheim. Wo Türme, Dachreiter und §reitreppen fehlen, machen die Rathaͤuſer oft den 
Eindruck ſchoͤner Buͤrger- und Bauernbauten. Das ſpaͤtgotiſche Schottener Rathaus oder das 
von Wahnfried (um 1640) ſcheinen ſolche Patrizierbauten, waͤhrend ſich die Rathaͤuſer von 
Niederohmen (1555), Sehlheim (16. Ih.), Markoͤbel (1686 vom Windecker Zimmermann Joh. 
Georg Dietz errichtet), Frickhofen bei Limburg, Wirtheim bei Gelnhauſen, Altenhaslau, 
Meerholz, Orleshauſen uſw. dem Bauernhaustypus naͤhern. Aber ſelbſt in einem Zwergrat— 
haus, wie wir es in Wagenfurth antreffen, wirkt der Reiz des Sachwerfes, das in der Suͤdzone 
beſonders gern mit geſchwungenen Zoͤlzern arbeitet. Zeigt ſich das Sachwerkrathaus doch, im 
Gegenſatz zur Sachwerkkirche, faſt ftets als ausgeſprochener Schmuckbau. Auch in den Saͤulen— 
ſtuͤtzen des Ratszimmers verſucht ſich nicht felten der Zimmermann in kuͤnſtleriſcher Geſtaltung 
(5. B. in Muͤnzenberg, 1554, und Ortenberg, um 1600). 

An anderen offentlichen Gebäuden find Dörfer und Kleinſtaͤdte arm. Wo ſich in letzteren 
Amter befinden, hat man dieſe meift in neuen Zweckbauten (wie die Schulen) oder alten Herren— 
haͤuſern untergebracht. Dagegen zeichnet ſich das Pfarrhaus feit alters durch eine vornehme 
Geraͤumigkeit aus (Abb. 18). Die Buͤrgermeiſterei befindet ſich in kleinen Orten im Wohnhaus 
des Gemeindeoberhauptes, der meiſt ein größerer Bauer (Abb. 15) oder der Dorfwirt iſt. Recht 
gefällig wirken vielfach ältere Spritzenhaͤuſer mit ihren teilweife vergitterten Wänden und dem 
großen Einfahrtstor. Sie ſtehen meiſt auf freien Plaͤtzen und find teilweiſe kleine Sachwerk— 
bauten (5. B. Zoͤchſt a. d. Nidder). Das huͤbſche Spritzenhaͤuschen zu Löhnberg bei Weilburg 
vom Jahre 1756 duͤrfte zu den aͤlteſten noch erhaltenen Gebaͤuden dieſer Art zählen. Mancher— 
orts hat man auch von der Errichtung eines eigenen Spritzenhauſes abgeſehen und die Löfch- 
geräte im Erdgeſchoß des Rathauſes (Niederohmen) oder eines Wohnhauſes (Nidda) unter— 
gebracht. Selbſt der Backofen konnte im Rathaus Platz finden (Eckelsheim; Kreis Alzey). 
Doch war er meiſt ein Bau im Freien, der ſich in Rirdorf bei Lauterbach dem Pranger verbindet. 
Die eigenartigſten Backhaͤuſer finden wir in drei nahverwandten Bauten des Finterlandes, in 
Niedereiſenhauſen, Steinperf und Lirfeld, mit je drei uͤbereinandergeſtuͤlpten, geſchwungenen, 
pagodenhaften Daͤchern. 

Unter den Dorfbrunnen iſt der Schöpfbrunnen, zu dem meiſt ein paar Stufen hinabfuͤhren 
und deſſen Becken eine dreiſeitige Mauer umgrenzt, ſelten geworden. Fraurombach bei Schlitz 
gibt ein einſchmeichelndes, noch der gotiſchen Zeit entſtammendes Beiſpiel dieſes aͤlteſten Brunnen— 
typs, während das Becken des Schöpfbrunnens in Allendorf a. d. Cumda zu ebener Erde 
liegt, und dem fruͤheren Fronbrunnen zu Gruͤningen die Ummauerung fehlte. Die älteren Ziche 
brunnen der kleinen Landſtaͤdte wurden, ſoweit fie Marktbrunnen find, meiſt im Renaiſſanceſtil 
errichtet und zeigen in der Regel einen Steinaufbau uͤber dem Trog, zuweilen auch ein hölzern 
uͤberdachtes Traggeruͤſt zur Aufnahme des Winderades. Nicht ſelten findet ſich an ihnen eine 
Inſchrift wie etwa in Nidda (1650). Die laufenden Röhrenbrunnen zeigen haͤufig den heſſiſchen 
Wappenlöwen auf der Säule, doch treffen wir auch unter ihnen reichere Anlagen wie den ſchoͤnen 
langgeſtreckten Siebenfäulenbrunnen zu Beerfelden i. O. Einen einheitlichen Schmucktypus zeigen 
Brunnenſtöcke zahlreicher Dörfer des heſſiſch-badiſchen Odenwaldes aus dem 18. und der Erſt⸗ 
hälfte des 19. Jahrhunderts, die Zeinrich Winter aus den Kreiſen Heppenheim (5. B. Affolter— 
bach, Oberſcharbach, Oberſchoͤnmattenwaag, Unterflockenbach, Unter⸗Waldmichelbach), Erlach 
(Erzbach), den Amtern Weinheim (3. B. Urſenbach, Niedermumbach) und Zeidel— 
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berg (5. B. Eiterbach, Campenhain, Wilhelmsfeld) zuſammengeſtellt hat. In meiſt vierfeitiger 
Bebilderung treten auf dieſen Stocken neben einzelnen §ratzenkoͤpfen und modifchen Zeitformen 
immer wieder die alten Sinnzeichen auf: Sonnen und Zalbſonnen, Wirbelkreuze und srofetten, 
Sechszackenſterne, Trifkelen, Zerze, Kreuze, Tulpenzweige und Baͤumchen. Vielfach erhöhen 
Bruͤcken und Stege das maleriſche Bild der Dorflandſchaft, einerlei ob es ſich um ſchlichte Stein— 
bruͤcken uͤber ein Gewaͤſſer handelt oder um eine fo ſchoͤne überdachte Sachwerkholzbruͤcke wie die 
von Staden a. d. Nidda (1681), die zwei Hofreiten verbindet. Alte Gerichtsſtaͤtten mit Zentlinden 
befinden ſich am Meißnerabhang, gegen Eſchwege zu, bei Kaichen und Groß-Steinheim. Außer: 
halb Beerfeldens i. O. ſteht eine Zentgerichtslinde mit dem Galgen, in Meuftadt i. O. das Ges 
richtskreuz mit der Schwurhand (Abb. 17). Abſeits der Ortsſiedlungen wirken hochummauerte 
Muͤhlen in Waldtaͤlern wie alte Trutzburgen, und aus den Weinbergen des Rheinlandes, aber 
auch von den Höhen um Buͤdingen gruͤßen die frohen Weinberghaͤuschen des 18. und 19. Jahr— 
hunderts. 
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Geſchnitzter Balken an Fachwerkhaus in Dornheim (Kreis Groß-Gerau) 


Schmuck des Fachwerkhauſes 


eit der Kenaiſſance atmet das altheſſiſche Fachwerkhaus eine ſtarke Schmuckfreudigkeit, 
Si ſich in der Baugeſtaltung, den Pfoſtenfuͤgungen und der Sarbengebung wie in den 
Schnitzereien ſeines Gebaͤlkes, den gekratzten oder gemalten Bildern und den Spruͤchen der Wand— 
gefache offenbart. Doch ſtufen Armut und Wohlſtand einer Gegend, eines Zeitraumes und des 
einzelnen Bauherrn, wie auch andere aͤußere und innere Gruͤnde dieſes Bild ab, ſo daß aus— 
geſprochene Schmucklandſchaften neben verhaltenen, ja nahezu asketiſchen Gegenden ſtehen. 
Faſt immer aber zeigt die Schnitzkunſt des Balkenwerkes auch in ihren einfachſten Sormen ein 
erſtaunliches handwerkliches und geſchmackliches Können und endet erſt, als Sichten- oder 
Kieferbalken die ſchweren Eichenſtaͤmme erſetzen, nachdem durch den Abſchlag der deutſchen 
Eichenwaͤlder die Eichenholzpreiſe für den Wohnbau unerſchwinglich wur— 
den. Weniger klar ſehen wir in die Fruͤhentwicklung der Schnitzverzierung 
unſerer Zolzbauten. Doch erweiſen zwei fraͤnkiſche Tuͤrſtuͤrze aus Pfedders— 
heim und Zotzenheim, erſterer mit drei geſchnitzten Tieren (Wormſer Paulus— 
muſeum), letzterer in Ritz- und Flachreliefverzierung (Altertumsmuſeum 
Mainz), ihr hohes Alter. Ja, es iſt anzunehmen, daß die Verwandtſchaft 
zahlreicher romaniſcher Steinſkulpturen mit ſpaͤten Holzſchnitzereien des 
laͤndlichen Sachwerkbaus ihre Erklaͤrung weniger in einer Entlehnung als 
in einer (in Verluſt geratenen) Vorſtufe der Holzbildgeftaltung findet. 
Das gotiſche Patrizierhaus der großen Staͤdte kannte bereits die ge— 
ſchnitzten menſchlichen Vollgeſtalten als Balkentraͤger, und die jetzt im 
Cuͤbecker Muſeum befindlichen Beiſpiele aus dem 14. Jahrhundert find 
Jeugniſſe vollendeter Holzplaſtik. Gegen Ende der gotifchen Zeit zum 
mindeſten pflegen auch die heſſiſchen Städte den Schnitzſchmuck des Sach— 
werkhauſes, wie die Konſolen eines um 1500 entftandenen Marburger Zauſes 
mit ihren Sragen= und Narrenkoͤpfen, dem Wappen und der Rofe ebenfo 
zeigen wie gotiſche Verſchalungsleiſten mit Tiergeftalten und Pflanzenorna— 
be menten von anderen Marburger Bauten des ſpaͤten 15. und frühen 16. Jahr⸗ 
brett in Butzbach hunderts. Als Drachen ausgebildete Spannriegel gibt ein gotiſches Haus in 
Kaſſel (Graben 42), und das Werk Philipp Soldans vom Frankenberg ſchafft 

für feine Heimatſtadt auch nach der Mitte des 16. Jahrhunderts Balkenköpfe und Konſolen— 
bilder (3. B. 1562: Landesmuſeum Raffel), die noch nicht die Rensiffance geformt hat. Dem 
gotiſchen Wohnbau der Rleinftädte und Dörfer unſeres Gebietes aber iſt der Ausſchmuck des 
Gebaͤlkes fremd, und erſt die Renaiſſance überzieht die Rathaͤuſer der Landſtaͤdte mit jener reichen 
Bolzplaſtik, die allmaͤhlich auf das Buͤrger- und Bauernhaus abwandert. Dabei dringen die 
Renaiſſancezierate in die verkehrsfernen Orte ſelten vor den erſten Jahrzehnten des 17. Jahr⸗ 
hunderts ein. Nun arbeitet auch der heſſiſche Dorfzimmermann mit antiken Fahnſchnittfrieſen, 
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Eier-, Jopf- und Schraubenſtaͤben, mit Blattwellen- und Zickzackbaͤndern oder Diamantquadern 
und formt fie nach Luft, Können und Beduͤrfnis um. Vor allem ſetzt ſich der Schnitzſchmuck den 
Eck ſtaͤndern an, und (im nördlichen Grenzgebiet ſtaͤrker als im ſuͤdlichen) auch den breiten Ge— 
ſimsbalken der einzelnen Stockwerke. Neben ihnen bieten Winkelbaͤnder, Streben und Ver— 
ſchalungsbretter zwiſchen und unter den Fenſtern reiche Fiergelegenheiten, waͤhrend Balken: 
koͤpfe, Suͤllhoͤlzer, Bruſtriegel und Schwellen ſich meiſt mit einfachen Profilierungen begnügen 
oder unbearbeitet bleiben. In den durch Verſchrumpfung der Bügen im 16. Jahrhundert ent— 
ſtandenen Knaggen beſinden ſich öfters einfache geometriſche Sinnbilder wie das Hakenkreuz, 
der Sechszackenſtern, Voll- und Teilroſetten, S-Einien, Herzen neben Blumen (insbeſondere der 
Tulpe), Brezeln und vereinzelten figuͤrlichen Darſtellungen. So weiſen ausgeſaͤgte Knaggen 
eines Hauſes zu Wenigumſtadt über Aſchaffenburg einen das Zorn blaſenden Hirten neben 
einem Poſaunenengel auf. Doch iſt die Verſchiedenheit im Ausmaß der kuͤnſtleriſchen Auszier 
auf dem Land nicht minder groß als in der Stadt, und das Vorſteherhaus von Tiederkleen aus 
dem Jahr 1620 oder das beruͤhmte 169 1 in Gberkleen errichtete Sachwerkhaus (Abb. 26) ſchwelgen 
in erfinderiſchen Einzelheiten des Ausſchmuckes. Dabei ergeben ſich erhebliche landſchaftliche, oft 
auch oͤrtliche Unterſchiede. Nicht nur, daß die mit perlſchnur durchflochtenen Seilgewinde (Abb. 37, 
46, 48) ebenſo wie die Schiffskehlen und Bandv,erflechtungen 
(Abb. 48) vor allem typiſch fir die nördliche Zone, einſchließlich 
des Marburger Landes, find, auch der Waldecker, Hinterländer 
und Schlitzer Fachwerkbau zeigt in der Vorliebe gewiſſer Motive 
und ihrer Verwertung eigene Züge, So find fuͤr Waldeck und den 
nördlichen Grenzraum die flachgeſchnittenen Kankenornamente 
im ausgehobenen Grund auf den Eckpfoſten bezeichnend (Abb. 43). 
Die wertvolle Arbeit von A. Carius (Ornamentik am Ober— 
heſſiſchen Bauernhaus, 1919), die das Amt Hüttenberg nebſt um— 
liegenden Orten behandelt, bedarf der Ergaͤnzung durch mono— 
graphiſche Behandlungen anderer Landſchaften. 

So trägt nicht aller Fierſchmuck des heſſiſchen Hauſes die Züge 
der Renaiſſance, und gerade die einfachſten Sormen von Punkt und 
Linienornament (die am ſchoͤnſten die Zuͤttenberger Hoftore uͤber— 
liefern), bieten uns wurzelhafte Volkskunſt. Derlei Verzierungen 
find bald mit Tägeln eingeſchlagen, bald mit dem Bohrer aus- 
gebohrt, oder man erzielt durch eingetriebene Holz- und Eiſennaͤgel | 
eine ſchlichte Belebung der Slaͤche im geometrifchen Ornament. eiz— 
voll wirken die mittels Schlageiſen und Geißfuß hergeſtellten Kerb— 
ſchnittmuſter oder die meiſt an den Eckſtaͤndern mit ſchraͤggeſtelltem 
gohlmeißel eingetriebenen Schuppenſtaͤbe, die ſich zuweilen einem ſchlicht geſchnitzten Kopf ver⸗ 
binden oder auch beiderſeits in einem ſolchen enden (Abb. 41; S. 37). Einfache Zierformen ritzt 
das Spitzeiſen, Stern und Boſetten zeichnet der Firkelſchlaͤger. Alles andere ſchaffen Meſſer, 
Meißel und Axt, deren Stelle an ſpaͤteren Zuͤttenberger Hoftoren oft die Säge des Schreiners 
und die Drehbank des Drechſlers einnimmt. Solche ſchlichteſten Zierate in Punkt und Linie ſtehen 
jenſeits der ausgeſprochenen Kunſtſtile als Ausdruck zeitloſen Schmucktriebes, gleichermaßen 
uralt und ewig neu, ob fie nun die Hand des Zimmermannes, des Töpfers, des Weißbinders 
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oder fonft eines Handwerkers und Baſtlers ſchuf. Neben 
ihnen weiſt das heſſiſche Bauernhaus eine Reihe anderer 
ſchlichter Sormbildungen in Kreiſen und Fackenſternen von 
einpraͤgſamer Bildhaftigkeit auf, die erſichtlich vielfach ſchon 
vor Jahrtauſenden zu Symbolen, geil bringenden und Uns 
heil abwehrenden Zeichen wurden. Auf alten, im einzelnen 
noch umſtrittenen Wegen uͤber einen großen Teil der Erde 
verbreitet, vermiſchen ſich dieſe fruͤh als Sinnbilder der 
Geſtirne und insbeſondere der Sonne nachweisbaren Dar— 
ſtellungen (Zaken- und Radkreuze, Triskelen, Wirbelroſetten 
und Sechszackenſterne) ſeit dem zweiten nachchriſtlichen Jahr— 
hundert in der Mittelmeerkultur (als Entlehnung aus der 
Antike) dem chriſtlichen Symbolſchatz und zieren fo zur Zeit 
der Merovinger und Karolinger Palaͤſte und Kirchen, Sarko— 
phage, kultiſche Geraͤte und Kruzifixe. In einer karolingiſchen 
Kaſe ſchneldender Affe, Folsſchnitzere! Rreuzigungsdarſtellung erſetzt der Sechszackenſtern ebenſo 
ner ee eee wie in altſyriſchen Denkmaͤlern die Sonne, die Wirbelroſette 
record den Mond, und noch die Aftrologie des 16. Jahrhunderts 
faßte den Sechszackenſtern als Sonne auf. Ein weſtgotiſcher Grabſtein aus Spanien vereint 
zwei Zakenkreuze mit der Wirbelroſette und zahlreichen ſechszackigen Blumenſternen. In der 
nachmittelalterlichen Volkskunſt find dieſe Sinnbilder mit der Kenaiſſance, die fie im Schnitz— 
ſchmuck des heſſiſchen Buͤrger- und Bauernhauſes erneut aufleben laͤßt (nachdem die wohl auch 
in den vorangehenden Jahrhunderten aufgemalten Zeilszeichen mit den gaͤuſern verfallen find), 
vielfach zu reinen Schmuckformen an Haus, Hausrat und Arbeitsgeraͤt geworden, doch wurden 
ihnen in der baͤuerlichen Welt bis auf unſere Tage oft beſondere, wenn auch nicht klar 
erfaßte Schutzkraͤfte zugeſchrieben und fo mit ihnen beſonders im Zuͤttenberg (Hochweiſel u. a. O.) 
die Hoftore förmlich überzogen. Dabei tritt das Zakenkreuz (in feiner geeckten Zakenform) 
im heſſiſchen Raum im Gegenſatz zu den norddeutſchen Landen ſtark zuruͤck, wenn es auch in der 
Ornamentik einfacher Kratzputzwaͤnde gelegentlich auftritt und ſich auf den Putzbildern einer 
Scheune von Harbach bei Grünberg Haken- und Kadkreuz zu einer Einheit verbinden. Um fo 
haͤufiger aber finden wir es im Schnitzſchmuck des Balkenwerkes, aufgemalt und in der Stein— 
plaſtik, gleich der Triskele, als (vielfach linkswendiger) Wirbel. Selbſt in die ſchmiedeeiſernen 
Süllungen von Kellerfenſtern ift es fo neben dem rr f 
Baͤumchenmuſter eingegangen (5. B. in Affolter⸗ |" SI 0 N „= 
bach). Am haͤufigſten aber ftoßen wir im ganzen 8 
Heſſenland auf den Sechszackenſtern (Abb. 78, E = f 
84, 87, 88, 91, 113, 148, 206) neben Vielblatt⸗ 7 N Ni 
roſetten (Abb. 27, 51, 63, 103). Ja, diefer Sechs⸗ 
zackenſtern gilt als Schwaͤlmer Symbol und 
ſchmuͤckt als ſolches neben je einem blauen und 
roten Herzen vierfach den Ledereinband des 
Schwälmer Geſangbuches. Seiner brauchtuͤm⸗ 
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Verſtorbener ift ſchon oben (S. 31) gedacht. Meiſt mit anderen 
altſinnbildlichen Zeichen verkoppelt, finden wir dieſe Sechs— 
zackenſterne zuweilen auch als alleinige Zierde eines Fuͤllbrettes 
(wie im Dillkreis, beſonders in Kabenſcheid, oder in Groß— 
Umſtadt) bzw. als Tuͤrfuͤllungsmuſter (3. B. in Viernheim, 
Kreis Heppenheim), und in den Portalffulpturen der romani— 
ſchen Kirche von Engelſtadt (Kreis Bingen) gibt er ſich auf heimi— 
ſchen Boden nicht anders wie in der kirchlichen Bildnerei 
anderer deutſcher Gaue und außergermaniſcher Länder. Fuͤhrt 
doch der geſchichtliche Verfolg des ſechsſtrahligen Sternmotivs 
uͤber den indogermaniſchen Kulturkreis hinaus. Neben dem 
Sechszackenſtern finden ſich nicht ſelten Blumen- und Stern— 
roſetten mit abweichender FJackenzahl (Abb. 51, 84, 147, 150), 
beſonders Achtzackenſterne (Abb. 59, 90, 98, 153, 228), denen 
ſich gelegentlich ein Drudenfuß zugeſellt. Die vermutlich erſt der 
Steinplaſtik entlehnte Sächerrofeite (Abb. 50), die den Bauten 
des Harzes und Niederſachſens ihr Schmuckgepraͤge gibt, tritt beſ. in den nördlichen Grenz— 
gebieten Heſſens auf, in einem ſehr fruͤhen (um 1500) und ſchoͤnen Beiſpiel noch in Marburg und 
als ſuͤdlichſte Vorpoſten am Rathaus zu Gießen und an einem Sachwerkhaus zu Hainchen, 
einem Pfarrdorf bei Buͤdingen. Um ſo haͤufiger und uͤber das ganze Gebiet hinweg treffen 
wir, meiſt in Doppelung und vornehmlich als Pfoftenferbung, im Schnitzſchmuck des Fachwerk— 
hauſes wie auch in ſteinerne Tuͤrſtuͤrze eingemeißelt, die gerollte S- oder 2-Linie, die wir bee 
ſonders als bronzezeitlichen Spangen- und Sibelſchmuck kennen, ſo daß man in ihr eine Ent— 
lehnung aus der Metallverarbeitung vermutet hat. Doch dürfte auch die S-Linie, die ſich auf 
deutſchem Boden, plaſtiſch erhaben, zufruͤhſt auf einer bei Feldberg (Kreis Stargard) ausgegrabe— 
nen Steinaxt vorfindet, ſteinzeitliches Erbe fein, während fie in ihrer Doppelung erſt in der 
bronzezeitlichen Schmuckkunſt auftritt. Einer beſonderen Vorliebe im Schmuck des Sachwerkes 
und der Zuͤttenberger Tuͤrfuͤllungen, noch mehr allerdings bei Zausrat und Gerät, erfreut ſich 
auch das Herz (Abb. 26, 27, 49, 58, 77, 78, 81, 84, 85, 86, 148, 153) als Symbol der himmliſchen 
wie der irdiſchen Liebe. Auch tritt es uns wiederum in Tuͤrſtuͤrzen entgegen und entwickelt ſich nicht 
ſelten vervierfacht im Zwickelornament zu Blumenmuſtern. Dagegen bleibt die Vertretung chriſt— 
lich-kirchlicher Sinnbilder auffallend ſchwach, auch wenn in den katholiſchen Gegenden Kreuz und 
Jeſusname (IHS) ſtaͤrker auftreten und wenn man (was zweifelhaft bleibt) die langbaͤrtigen Alt— 
maͤnnerkoͤpfe in den Giebeln des Zauſes Schmalenſtoͤcker in Korbach, eines Frankenberger Hauſes, 
und feines im Marburger Muſeum erhaltenen Begenftückes von der Hand Philipp Soldans als 
Gottvater, den „Alten der Tage“ (Dan. 7, 9f.), deuten will. In den Darſtellungen der Weinrebe 
(Abb. 34, 45, 52) findet ſich zuweilen deutlich die Anſpielung auf Joh. 18, 5, und der vor— 
geſchichtliche Zirſch iſt gelegentlich zu einer Verbildlichung von Pfalm 42, 2 geworden. Zaͤufiger 
ſchon find Geſtalten der vorchriſtlichen Welt der chriſtlichen Zeilslehre gegenſaͤtzlich einbezogen. 
Von ihnen gehoͤren Sonne und Mond zu den aͤlteſten ſinnbildlichen Ornamenten und finden 
ſich ſchon, in Gold eingelegt, auf einem dem Rhein entriſſenen Kurzſchwert mit Bronzegriff der 
juͤngeren Eiſenzeit (fruͤhe mittlere Stufe; Altertums-Muſeum Mainz). So ſind ſie auch der 
Ornamentik unſeres heſſiſchen Zauſes verhaftet, in Schnitzgeſimſen (Treyſa) im Verſchalungs⸗ 
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brett (Butzbach, Abb. 52), im Torhaus des Hüttenbergs (Cuͤtzel— 
linden, Oſtheim). Beſonders die Sonne kehrt in der Orna— 
mentik unſerer Sachwerkbauten immer wieder, zuweilen in 
naturaliſtiſcher Darſtellung und in großformatiger Darſtellung 
(Abb. S. 38; in Mittershauſen, Kreis Heppenheim), zumeiſt aber im 
Rahmen der kleinen Altornamentik als vier- oder achtſpeichiſches 
Rad, Wirbelrad und Wirbelroſette. Als Prinzip des Zeidniſchen 
verkoppelt man ſie gelegentlich mit frommen Spruͤchen und deutet 
ſie als Teufelswerk, wie in jener merkwuͤrdigen Brandoberndorfer 
Verſchalungsplatte, die den Teufel als Sonnenanbeter vorfuͤhrt, 
mit der Beiſchrift „die mich brennet, bete ich an“ (Abb. 53). Der 
Waſſerkoͤnig unter dem Teufelskult wiederholt den Gedanken in 
anderer Sorm, wie denn auch das Treyfser Haus das Meerweib 
neben Sonne und Mond zeigt. Gelegentlich finden ſich Waſſermann 
und Waſſerfrau vereint (Niederkleen), doch tritt häufiger die Nixe 
allein an den Eckſtaͤndern auf, plaſtiſch (Schlitz, Brandoberndorf, 
Abb. 55) oder als gepunztes Ornament (Uſingen). Auch die Wilden 
Männer, die durch die klaſſiſchen Satyre und Saune nicht ver— 
drängt wurden, wohl aber die Geſtalten der „Indianiſchen Leut“ 
annehmen konnten (Caubach, Wildemannsgaſſe), dienen dem naͤm— 
lichen Gedanken und treten am „Haus zum großen und kleinen 
Engel“ auf dem Frankfurter Römerberg in Gegenſatz zur chrifte 
lichen Engeldarſtellung. Ein Haus in Unterflockenbach (Kreis 
Heppenheim) hat den Staͤnderpfoſten gleich eine laufende Reihe ſolcher großer Wildmaͤnner— 
figuren eingeſchnitzt. 

Von anderen beliebten figuͤrlichen Darſtellungen fallen die zahlreichen Abbildungen der Zand— 
werkszeuge (namentlich in der Butzbacher Gegend und den Taunusorten) an Eckpfoſten 
(Abb. 47) und Verſchalungsbrettern auf. Beil, Lot, Winkelſtab und Säge des ZBimmermannes 
und Schreiners geſellen ſich zu verſchiedener Anordnung. Neben ihnen ſtehen die Berufswerk— 
zeuge des Hausbeſitzers: Schere und Elle des Schneiders (Abb. 44), die Brezel mit verwandten 
Emblemen am Baͤckerhaus (Dorheim), Fange und Zammer, gekreuzt und von einem gufeiſen 
überErönt, beim Schmied (Oberau), Saßſchlegel und Rebe beim Kuͤfer (Butzbach; Abb. 52), das 
Rad des Wagners (Brandoberndorf; Abb. 54), Fange, Ahle, Pfriem, Leiften und Schuhe an dem 
Heim des Schuhmachers, der zugleich berichtet, daß er 1690 fein Zandwerk erlernt habe (Brand— 
oberndorf 1702). Zwei Häufer in Lich geben Berufsembleme in Form von Wappen (fo die 
Schaͤferſchippe und Schafſchere am Zaus Textor, 1632), und an einem Kuͤferhaus in Meren— 
berg bei Weilburg zeigt eine Senſterbankfuͤllung zwei Maͤnner, die die Reifen um ein Saß legen 
nebſt dem Reim: „Dieweil wir beiden thun ein Saß binden / kan auch wol der gute Wein klinken 
(gelingen) “. Aus der Tierwelt findet ſich öfters nur die Taube, meiſt verbunden der Weinrebe, 
doch tummeln ſich im Kankenwerk, wie ſchon in der gotifchen Zeit, gelegentlich auch andere 
Tiere. So begegnet man Drachengeſtalten in Suͤllhoͤlzern (Gießen), aber auch noch in den Voluten 
eines Barockhauſes (Butzbach). Sehr altertuͤmlich muten die Schlangenbilder in den Eckſtaͤndern 
einiger HAufer des ausgehenden 18. Jahrhunderts in Dörfern der Kreiſe Bensheim, Zeppen⸗ 
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heim und Lindenfels an (Schlierbach 1766, Unterhambach 1792, == 
Ellerbach 1757; vgl. Abb. S. 32; Glattbach, Hornbach), die ſich mit / 7 2 
Schrifttafeln oder auch einem Herz und dem Sechszackenſtern ver— 7 

binden. Sriedrich Mößinger (Volk und Scholle 1936) hat als Erbauer 5 
dieſer Haͤuſer Schweizer Zimmerleute feſtgeſtellt, die indeſſen hoͤchſtens 
als Vermittler der beſondern Darſtellungsform, nicht des Schlangen— 

motivs ſelbſt gelten können. Dieſe Schlange, die als Seelentier auf 75 
dem alemanniſchen Totenbaum von Oberflacht lagert und als Zaus— 
ſchlange noch den aͤlteſten Odenwaͤldern in Erinnerung iſt, duͤrfte auch 
in der bildlichen Darſtellung weithin als Schutzgeiſt des Zauſes gegolten | 
haben und wird in der Gberlauſitz als Blitzſchutz angeſprochen. In der 
Ornamentik des heſſiſchen und weſtfaͤliſchen Bauernhauſes treffen wir 
fie verhaͤltnismaͤßig nur ſelten: als Köpfe eines Eckſtaͤnderſtabes | 
(Dornheim; Abb. S. 33), als dekorative Schlangenlinie (Zunnebrock, 
Kreis Herford), als Spirale (Reichenau, Kreis Zörxter). Freilich, nicht 

alle ſich in dem Sachwerk tummelnden Tiere tragen oder trugen einen 5 


D 
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magiſchen Sinn. So deutet ein der Stubentaͤfelung eines Buͤttelborner 
Hauſes eingeſchnittener Hirſch (J. 3. 1617) auf den Erbauer des Hauſes, 
den Buͤrgermeiſter Johannes Hirſch, hin, und die Unverwuͤſtlichkeit N, 
des Zumors der Baukuͤnſtler lebt in einem die Naſe ſchneidenden Mm 
Affen (Wommelshauſen; Abb. S. 38) oder dem mit der Rieze 4 
auf dem Rücken wandernden Suchs (Holzbaufen bei Gladenbach). 
Auf die St. Wendelinlegende bezieht die Überlieferung zwei Schnitze— 
reien eines Butzbacher Hauſes, einen wildgewordenen Ochſen und eine Radroſette: an der Stelle 
dieſes Zauſes habe das Ochſengeſpann den Leichnam des Heiligen abgeworfen. Die Pflanzen— 
welt, ſtreng ſtiliſiert oder naturaliſtiſch, bringt neben den verſchiedenen Baumdarſtellungen eine 
Fuͤlle nicht immer klar deutbarer Blatt- und Blumenformen, darunter die in allen Schöpfungen 
der Volkskunſt fo beliebte, ſeit 1559 in Europa bekannte, in Deutſchland aber erſt nach dem 
30jaͤhrigen Krieg allgemein verbreitete Tulpe. Doch gehen tulpenaͤhnliche Bildmuſter ſchon 
in ſehr fruͤhe Zeiten zuruck und treten in unſerem Gebiet bereits in den Wandmalereien von 
Lorſch auf, fo daß man in ihnen ein aus altſinnbildlichen Sormen zuſammengewachſenes Orna— 
ment vermutete. Neben der Tulpe treffen wir vor allem Nelken, Rofen, Margeriten und Mat: 
gloͤckchen. Dabei wechſeln oft an einer Ranke die verſchiedenſten Blumen, Blätter, Eicheln u. dgl. 
Vielſeitig abgewandelt erfcheinen die Palmetten der Renaiſſance. Dagegen uͤbernahm vom menſch⸗ 
lichen Sigurenſchmuck das Bauernhaus weder Hermen noch Karyatiden in ihren klaſſiſchen 
Formen, hoͤchſtens da und dort eine antikiſierende Kopfmaske (Niederaula, Niederwetter, 
Lich, Breitenbach a. d. F.). Auch zeigen zuweilen noch Arabesken eine ſolche als Vorlage. Doch 
weiſt ein 1710 von dem Zuffchmied Johenrich Jung in Butzbach errichtetes Bürgerhaus neben 
einem von zwei Schwaͤnen gehaltenen Zufeiſen, vier nicht gedeuteten Maͤnnerkoͤpfen und zwei 
Schrifttafeln die Geſtalten der Juſtitia und der Spes (alle in Medaillons) auf. Da, wo ſich im 
Balkenwerk geſchnitzte Köpfe finden, find es in der uͤberwiegenden Mehrzahl reine Zierföpfe, 
die die Schuppenſtaͤbe der Eckſtaͤnder abſchließen oder Bundpfoſten ſchmuͤcken. Dieſe zeigen dann 
alle Geſtaltungsmoͤglichkeiten zwiſchen einer charakteriſierenden, hochſtehenden Schnitzkunſt bis 
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zu Spielereien, die aus Zerzmuſtern in Kinderart ein Geſicht geſtalten (Eiſern, Kreis Siegen). 
Daneben finden ſich auch ausgeſprochene Neid- und Schreckkoͤpfe, die meift die Zunge heraus: 
haͤngen (3. B. in Großrohrheim, Berfad u. a. O.), gleich jenen Kopfbildern der hoͤlzernen 
„Schandpfaͤhle“, wie fie ſich in Friſchborn (Kreis Lauterbach) und in Langsdorf bei Hungen 
erhielten. An den den Eckſtaͤndern verhafteten Vollfiguren finden wir außer den ſchon erwähnten 
mythiſchen Geſtalten zuweilen Adam und Eva unter dem Apfelbaum (u. a. Cuͤtzellinden 1699; 
Abb. S. 37), wobei das bibliſche Paar an einem Haus in Langenbain zu zwei baͤuerlichen, einen 
Apfelzweig haltenden Kindern geworden iſt. Auch iſt vereinzelt die Jonaslegende verbildlicht 
(Limburg a. d. C.). Vor allem aber begegnet uns eine Reihe erfichtlich portraͤtiſtiſcher Folzſkulp— 
turen (Alsfeld, Uſingen, Eſchwege, Melſungen uſw.), die zumeift den Bauherrn darſtellen dürften, 
wie wir es von der Standfigur des Alsfelder Ratsherrn Joſt Stumpf, des Gemabls der Su: 
ſanne Buͤcking, an dem von ihm 1609 erbauten Haufe wiſſen (Abb. 42). Da, wo die geſchicht— 
liche Überlieferung verloren gegangen iſt, knuͤpft ſich zuweilen an eine ſolche Figur die Legende, 
in der die Edelmannsgeſtalt am Schulhaus in Maar (Kr. Lauterbach) als „Tilly“ dargeſtellt iſt. 
Dagegen bleiben Beiſpiele fuͤr die Überlieferung eines Erbauerpaares in Dollfiguren, wie fie ver: 
mutlich das Göttinger Junkernhaus aus dem Ende des 16. Jahrhunderts bietet, vereinzelt, doch 
gibt das alte Pfarrhaus in Schweinsberg die in Medaillons geſchnitzten Bruſtbilder feiner 
Erbauer, des Pfarrers Mag. Nicolaus Lang und feiner Gemahlin (um 1650), in das Gebaͤlk 
eingelaſſen (Abb. 56), und ein Sritzlarer Zaus zeigt an feinen beiden Tuͤrpforten Arabesken— 
ſchnitzereien von 1694, die in einen maͤnnlichen und weiblichen Kopf enden und nach der 
Inſchrift den Jodocus Kleppe und ſeine Frau Anna Chriſtina darſtellen duͤrften. Sind ſolche 
Portraͤts am Bauernhaus ſeltener, ſo haben ſich doch auch hier einige gluͤckliche Beiſpiele 
erhalten. So finden wir im Eckbalken eines 1702 von Meiſter Johann Valentin Scheit 
errichteten Zauſes in Oberkleen einen pfeifenrauchenden Mann in laͤndlicher Seſttracht, der in der 
Rechten den Bierkrug, in der Linfen Stock und Kanne trägt (Abb. S. 40), und ein vermutlich von 
dem gleichen Zimmermann geſchaffenes Gegenſtuͤck tritt uns an dem ſchon erwähnten LCangen— 
hainer Haus in der Geſtalt eines Bauern im blauen Staatskittel, weißen Zoſen und bis zu den 
Knien reichenden Schaftſtiefeln entgegen (Abb. S. 41). An Stelle des Bauherrn mögen ſolche 
Siguren gelegentlich auch den Baumeiſter (Zimmermeifter) darſtellen, der ſich im ſtaͤdtiſchen 
Prunkbau nach dem Vorbild des Steinmetzen nicht ſelten ein Denkmal ſetzte. Das bemalte 
Schnitzportraͤt des Fuͤricher Zimmermeifters Bartholomäus Räuffeler, der ſich 1564 an einer 
Holzfäule des Zelmhauſes verewigte, zeigt neben anderen Beiſpielen den Wunſch des Meiſters, 
auch von Angeſicht in feinem Werk weiterzuleben. Die holzgeſchnitzten, in die geometriſche 
Ornamentik einbezogenen Geſtalten eines baͤrtigen Mannes und einer Srau in Zalskrauſe am 
Torbogen des Gaſthauſes „Fur deutſchen Einheit“ in Nieder-§loͤrsheim von 1584 durften, 
gleich dem erwähnten Sritzlarer Beiſpiel, ebenſo die erſten Zausbeſitzer porträtieren wie die 
Bruſtbilder von Mann und Frau auf der Bruͤſtungsplatte eines Zauſes in der Langgaſſe zu 
Meſſel, unter denen ſich noch die Darſtellung einer Schlange und eines Siſches findet. Vielleicht 
zählen auch die primitiven Bilder von Mann und Frau in Rirtorf ſolchen Porträts zu. Nicht 
geläufig ift dem heſſiſchen Bauernhaus unſerer Tage der „niederſaͤchſiſche“ Sirſtgiebelſchmuck 
der gekreuzten hölzernen Pferdekoͤpfe. Sein vereinzeltes Vorkommen im hohen Weſterwald und 
der Gegend um Dillenburg und Herborn ſowie in Buchenau und in Altenſtaͤdten bei S>benfolms 
(Abb. 20) konnte, im Zufemmenhang mit ſprachlichen und anderen fachlichen Relikten 3.8. 
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Windmuͤhlenreſten in Oberheſſen), ein weiterer Hinweis auf den einft tief nach Mitteldeutſchland 
hineingreifenden niederdeutſchen Kulturraum fein, wuͤrde nicht fein vorkommen in Nieder— 
oͤſterreich, Südtirol und anderwaͤrts ihn als einſt wohl weiterverbreitetes Windbrettermotiv 
des alten Strohdaches erweiſen. Auch förderten die Ausgrabungen auf der Altenburg bei 
Niedenſtein (Mattium) pferdekopfartig ausgeſchnittene Fichenholzbretter zutage, die vermutlich 
nur als Giebelzierat gedeutet werden konnen (Abb. S. 12). An Stelle dieſer Windbretter— 
kopfenden ſchmuͤcken das Ziegeldach Refte einer alten Sirſtziegelplaſtik. Auch finden wir ander— 
waͤrts, beſonders im Kreis Siegen, holzgeſchnitzte Giebelkoͤpfe mit menſchlichen Geſichtern. In 
Wallerſtaͤdten (Kreis Groß-Gerau) ziert einen ſolchen ein langer Schnurrbart aus Roßhaaren. 

Neben derlei Bildſchmuck trägt das alte Sachwerkhaus in der Regel eine in die horizon— 
talen Balkenſchwellen gemeißelte Inſchrift, die bald einen mehr oder minder großen Teil des 
Hauſes ſchmuckfriesartig umzieht, bald ſich auf die Stuͤrze der Haus- und Stalltuͤren beſchraͤnkt. 
Im Hüttenberg, ebenſo wie am niederſaͤchſiſchen Haus der nördlichen Grenzzone, find die 
Tuͤrſtuͤrze in erſter Linie Inſchriftstraͤger. Dieſe Texte geben vielfach den Namen des Baus 
herrn und feiner Frau ſowie das Erbauungsjahr, oft auch den Namen des Baumeiſters 
(„Dieſen Bau hat gemacht ein junger Geſell, von Eutorf iſt er her, Johann Conrad Ertinger heißt 
er“; Leufel). Meiſt verbindet ſich mit ſolchen fachlichen Angaben ein frommer Spruch oder Vers 
ſowie die Bitte, das Zaus vor allem Unglück zu bewahren: „Hans Michel -Moͤſſer-Anna⸗Catrina— 
Onfer Dochter Uns - Klifabet - Sein - Wir Genand - Die - Heilige Dreifaltigkeit- Geſegne- Und. 
Behite Dnfren - Und Unfern - TachFommenen - Ein- Und Avsgang Und Behite- Ons- Vor- 
Krig- Thevrung - Peftellendz - Und Vor- Brand: 
Avf - Gefchlagen - den - 29 Tag - Janveri - Ao. 
1707” (Brandoberndorf). Oder: „Als Man 
Schrieb Sechzehnhundert Jar Das Bevlin Ufge— 
richtet War- Der Gnaͤdig Und Barmhertzig Got: 
behvt Sor Sevr Und Waſſernot Svr Krig 
Onfrid Peft Zavberev Und Sonſtig Ungluͤck 
Allerlev - Ernevert 1879“ (Uſingen). Auch der 
Klage uͤber die hohen Baukoſten begegnet man 
nicht ſelten (5. B.: „Baven Iſt Ein Loft Mor 
Das Es Viel Kyſt, Das Hab Ich Bartel Schmit 
Nicht Gewyſt. M. Clos Levn Von Lich Werd’: 
meiſter“; Zungen 1627). Eine Kleindichtung fuͤr 
ſich, deren Urſpruͤngen im einzelnen noch kaum 
nachgegangen iſt, find dieſe Verſe, die zuweilen 
eine beträchtliche Originalitaͤt offenbaren: „Het 
Ich En Zavs Svir Ungemach. Das Lies Ich 
Nimmer One Dach. Und Enen Scilt Gewis Sir 
Schelten. Die Zwei Wolt Ich Gar Thewr Ver— 
gelten. Und get Vor Alter Ein Salben. Die Wolt 
Ich Streichen Alenthalben. Und Zet Auch Svir 
Den Todt En Schwerdt. Das Were Tauſend 
Mark Goldes Werdt“ (Uſingen). Auch lateiniſche zu Bauerbach (Kreis Marburg) 
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Inſchriften finden ſich im 17. und 18. Jahrhundert, eine hebraͤiſche am Pfarrhaus zu Leun (1604). 
Doch entfallen mit dem Schwinden des Eichenholzes als Bauſtoff die eingemeißelten Inſchriften. 
Aber der Wunſch, den Nachkommen ein Dokument über das Alter des Zauſes und feinen Schöpfer 
zu hinterlaſſen, bleibt. Zatte die Schwalm ſchon im 18. Jahrhundert ihren Gebaͤuden ſchoͤn— 
gehauene Steintafeln mit derlei Angaben unter Beifuͤgung frommer Spruͤche eingemauert, ſo 
findet man in den Orten des Zuͤttenberges aus dem Ende des vergangenen Jahrhunderts ent— 
ſprechende Porzellantafeln in Schwarz- und Goloſchrift. 

Den ſchoͤnſten und zugleich eigenartigſten Schmuck des heſſiſchen Zauſes, ein Beiſpiel reiner, 
großenteils noch lebendiger Volkskunſt, gibt uns das Kratzputzbild (Abb. 29 — 36 S. 46), das 
die Putzfelder zwiſchen dem Balkenwerk belebt. uͤber ſein Alter laſſen ſich lediglich Vermutungen 
aͤußern: der bekannte Bericht des Tacitus, daß unſere Vorfahren einige Stellen ihrer Haͤuſer mit 
einer ſo reinen und glänzenden Erdart beſtrichen hätten, daß es wie Malerei und bunte Zeichnung 
(lineamenta) ausſah (Germania, Rap. 16), kann ernſtlich kaum auf einen Kratzputzſchmuck 
gedeutet werden, und die früheften bekannten Datierungen aus unſerem Gebiet entſtammen erſt 
den Jahren 1667 (Spiralranken an einem Sachwerkbau in Niederkaufungen) und 1676 
(Großen⸗Cinden; zum Bild eines freſſenden Zuhns). Doch ſcheint es, als ob aͤlteſte Primitivform 
und Nachklang kuͤnſtleriſcher Stilmode gleichermaßen dem heutigen Bild Pate ſtanden. Letzten 
Endes aber dürften techniſche Beduͤrfniſſe feine Schöpfer fein. Die Ceerraͤume zwiſchen dem 
Fachwerkgebaͤlk füllte feit alters ein Geflecht aus dünnen Stämmen und Reiſig, das man mit 
Lehm unter Beimiſchung von Stroh, Hädfel und Spreu bewarf. Darüber kam eine Speis— 
verputzung, urſpruͤnglich aus reinem Kalk, dem früher etwas Slachsabfall („Ahne“) oder 
Gerſtenhalmſtuͤcke, anderwaͤrts auch Kaͤlberhaare und Schweineborſten, untermengt wurden, 
während man jetzt dem Kalk in der Regel Sand zuſetzt. Dieſen Putz ritzte man ſicher ſchon fruͤh, 
um ihn fuͤr den Witterungswechſel dehnbar zu erhalten, kreuz und quer mit der Kelle und 
druͤckte ihn auf die Lehmſchicht feſt, indem man ihn längs des Sachwerkes glattpreßte und die 
Zwiſchenflaͤche mit einem ſtumpfen Beſen oder Strohhalmen tuͤpfelte. So entſtanden Punkt— 
und Linienmuſter, deren geometriſche Anordnung und beliebige Verſchnoͤrkelung nahelag. 
Bedenkt man, daß auch die freie Ritzbild⸗Technik in die vorgeſchichtliche Urzeit führt und ebenſo 
am Anfang aller zeichneriſchen Betätigung ſteht wie heute immer noch in ihren einfachſten 
Sormen in der Kinderkunſt, an den Wänden von Kaſernen und Gefaͤngniſſen, an den gekalkten 
Senſtern unſerer ſtaͤdtiſchen Neubauten u. dgl. geübt wird, fo ſieht man, daß das einfache 
Kratzputzbild keines Paten aus der „hohen“ und ſtaͤdtiſchen Kunſt bedurfte und ſchlichte Ver— 
zierungen wohl ſchon ſeit den fruͤheſten Zeiten die reine Stipputztechnik begleiteten. Zwar iſt im 
13. Jahrhundert das geritzte Wandbild an Kirchen und fürftlichen Bauten ſchon handwerkliche 
Hochkunſt, wie der Magdeburger Dom und andere Belege bezeugen, und auch die Iweinbilder 
im geſſenhof von Schmalkalden find, bevor fie flaͤchenhaft eingefärbt wurden, in ihren Umriſſen 
gekratzt. Aber es fehlen die Feugniſſe für die Annahme, daß ſich aus jenem mittelalterlichen 
Kitzbild ſchon damals das laͤndliche Kratzputzbild zu fo reicher Blüte entwickelt hätte. Eher 
hätte ſich deſſen weitere Ausbildung nach dem Vorbild der italieniſchen Sgraffitotechnik voll— 
ziehen konnen, die, unter dem Einfluß der Freskomalerei ſtehend, ſeit dem 16. Jahrhundert 
große Teile Europas ergriff. Sachſen und Schleſien uͤbernehmen ſie als erſte deutſchen Lande 
an ihren Prunkbauten, und Böhmen, Tirol, Ober- und Niederösſterreich, Polen und Galizien 

ſchwelgen in Nachahmung der italieniſchen Mufter, während von ſuͤddeutſchen Städten merk— 
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wuͤrdigerweiſe nur Ulm in weiterem Umfang das Sgrafitobild pflegt. Jans Zermann Urbachs 
Braunſchweiger Diſſertation (Geſchichtliches und Techniſches vom Sgraffitoputz, 1928) gibt 
ein klares Bild dieſer Entwicklung, die allerdings gerade die heſſiſchen Gebiete und den 
deutſchen Norden nicht in ihren Bann zog. So bleibt auch die Beeinfluſſung des heſſiſchen 
Kratzputzbildes durch die (techniſch andersartige) Sgraffitomode trotz mancher Nachklaͤnge von 
Renaiſſancemotiven zweifelhaft. Leider find wir uͤber die einftige Verbreitung des baͤuerlichen 
Kratzputzbildes kaum unterrichtet. Das Elſaß, Schleſien, Sachſen, Thuͤringen, Franken und 
Oberöfterreich zeigen es mehr oder minder reſthaft in ſchlichten, meiſt ziemlich zeitloſen 
Sormen, aber nur im Heffifchen und den Vierlanden ſcheint es ſich zu Bildungen eigenartiger 
Volkskunſt, wenn auch in völlig verſchiedener — — I = 2 

Weiſe, entwickelt zu haben. Waͤhrend es ſich = : ** 
in den letzteren, von geringen pflanzlichen 
Beigaben abgeſehen, in rein geometriſcher 
Ornamentik erſchoͤpft, umſpannt der heſ— 
ſiſche Bildſtoff gleichermaßen geometrifche 
Muſter, Pflanzen, Tier- und Menſchen— 
welt und einen erftsunlichen Formenreich— 
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tum von einfschften Punftierungen und 5 
Kritzelzeichnungen bis zur Geſtaltung gan— — 

zer Szenen, von ſtrengſter Stiliſierung bis — — Ze 

zum freien impreſſioniſtiſchen Bildentwurf. ä — 
A. Carius, Carl Spieß (Bottenhorn), Karl Weibliche Geſtalt im Sachwerk eines Hauſes 


von Baumbach und Karl Rumpf gingen zu Niederkleen (Hüttenberg) 


feiner Verbreitung nach, fo daß wir durch fie in das Hauptgebiet des heſſiſchen Kratzputzes 
nicht nur einen allgemeinen Einblick gewinnen, ſondern auch uͤber die Technik der bedeutendſten 
Meiſter im klaren ſind. Denn kaum in einem anderen Schaffensgebiet der Volkskunſt 
herrſchen fo ausgeſprochene Individualſtile, die auch an unſignierten Saͤuſern leicht den 
Meiſter oder die Werkſtatt erkennen laſſen. So ſind die Namen einzelner begabter Weiß— 
binder (Klaiber) und Weißbinderfamilien heute ſchon weit uͤber die heſſiſchen Grenzen hinaus 
bekannt, insbeſondere die des Joſt Donges aus Holzhaufen, des „Zuͤttenjakobs“, des Meiſters 
Muͤller aus Schlierbach, der Familie Ludwig aus Dreihauſen, u. a. Im Heſſiſchen Hinterland 
und der Marburger Gegend erfuhr das Kratzputzbild in der Zweithälfte des 19. Jahrhunderts 
feine reichſte Ausbildung und wird heute wieder in vielen Dörfern der Kreiſe Marburg, 
Kirchhain und Ziegenhain erneut gepflegt. Dabei iſt die Technik eine recht vielfeitige: man 
ſticht oder ritzt die Konturen des Bildes mit einem Nagel oder Bolz ſpan oder drückt die Muſter 
mit Zolzſtempeln in die Kalkſchicht (Abb. 29), wobei man ſich teilweiſe der Spitzenſtempel und 
Punzen als Erſatz des alten Reiferbefens bedient, oder man druͤckt fie flaͤchig mit der Spachtel 
auf. Nicht ſelten finden ſich Vereinigungen dieſer verſchiedenen Techniken, die ſich andererſeits 
wieder auf einzelne Meiſter und ihre Arbeitsgebiete beſchraͤnken. Bei den Spachtelflachdrucken 
erſcheinen die Bilder meift hell wie der Putzfeldrand auf einem grauen oder gelben Seld, nicht 
ohne daß etliche Meifter die umgekehrte Wirkung verſuchen. An verſchiedenen Orten kommt auch 
wieder eine Bemalung der Kratzbilder in Mode, und die goldbronzierten Siguren und Szenen⸗ 
bilder auf Grauputz des Schroͤcker Weißbindermeiſters Lorenz Schaͤfer finden in Schroͤck und den 
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umliegenden Dörfern feit eini- 
gen Jahren viel Anklang. Die 
aͤlteren Kratzputzbilder, beſon— 
ders die des Hinterlandes, wei— 
fen eine außerordentliche Kaum— 
beherrſchung bei der Verteilung 
ihrer Ornamente auf, zumal 
da, wo pflanzliche Stiliſierun— 
gen ins Dekorative uͤbertragen 
werden. An anderen Zaͤuſern 
und Scheunen (die von jeher 
eine bevorzugte Staͤtte der 
Kratzputzbilder waren) miſcht 
ſich bunt die ganze Sorm- und 
Kratzputzbilder einer Scheune in Kroͤffelbach 7 5 . 

e wegzlar Bildwelt volkstuͤmlichen Ge— 

ſtaltens: Ornamente, Blumen 

und Ranken, Zerzen, Sechszackenſterne, S-Cinien, Tiere (wie Löwe, Hirſch, Zaſe, Zahn, 
Storch und Eichkaͤtzchen) Reiter, Jaͤger und Zuſaren, zechende Bauern, ſichelnde Bauernmaͤdchen 
und Ahnliches mehr. So mag eine Zauswand zur großen Bildertafel werden (Abb. 33), auf 
der, nicht anders als wie in der Kachelwand des Toͤpfers oder auf den Waͤnden einer nord— 
deutſchen Taͤtowierſtube, der ganze Intereſſenkreis ihres Schoͤpfers abrollt. Häufig fügen ſich 
beſondere Spruchfelder den Bildfeldern ein, und Pferde-, Eſels- und Zuͤhnerſtaͤlle wie Tauben: 
ſchlaͤge (Abb. 31) erhalten ihren eigenen ſinngemaͤßen Schmuck. Doch war der bilderreiche 
Hochſtand unſerer Kunſt immer landſchaftlich beſchraͤnkt und ſelbſt in den ehemaligen Amtern 
des Zinterlandes nicht gleichmaͤßig geuͤbt. So zeigen die aͤlteren Beiſpiele im Vogelsberg und 
den angrenzenden Landſchaftsteilen faſt durchweg einfache, ja primitive Bildungen, fuͤr die 
als kennzeichnendes Beiſpiel eine Scheune in Wuͤſtwillenroth vorgeführt ſei, die Pferde und 
anderes Getier in ſcheinbar vorzeitlicher Vereinfachung gibt (Abb. 30). Meiſt ſind in dieſer 
Gegend nur einzelne Selder mit ganz naiven Tuͤpfelbildern geziert, die etwa eine Ranke mit 
anhaͤngendem Stern bzw. ein Zexagramm zeigen oder auch einen in fluͤchtigſter Punktierung 
gegebenen, phantaſtiſchen Elefanten (Ulfa). Aber ſelbſt einfachſte Schraffierungen und Vergit— 
terungen (3. B. in Bieber bei Gießen) verfehlen nicht ihre Wirkung, ebenſowenig wie die ganz 
kunſtloſen, mit dem Singer gezeichneten, ſich durchkreuzenden Pflanzenornamente in regelloſen 
Linien und Spiralen. In ſolchen Verzierungen, deren Spuren ſich uͤber den geſamtheſſiſchen 
Kaum verfolgen laſſen, finden wir zweifellos die Reſte jenes alten Kratzbildſchmuckes, aus dem 
erſt ſpaͤt (wohl im 17. Jahrhundert) die naturaliſtiſche Bebilderung der hinterlaͤndiſch-marbur— 
giſchen Jone, und zwar vermutlich unter dem Einfluß der Gefachmalerei, erwachſen iſt. Schon 
die Ahnlichkeit ſolcher Muſterung ganzer Scheunenwaͤnde in Gittern und Rauten, Spiralen, 
Schnörkeln und Rammzugmuftern, mit Andreaskreuzen, Sternen, Zerzen, Verknotungen, 
Baͤumchen, Zweigen, Ranken oder Rad- und Wirbelornamenten in ganz verſchiedenen Gegenden, 
in Taunusdörfern (5. B. Altenhain, Brombach, Kroͤffelbach: Abb. S. 46), im Dillkreis (3.8 
Beilſtein), in der Wetterau (3. B. Obermockſtadt), bei Gießen (5. B. Alten-Buſeck, Großen: 
Buſeck) und im Dieburger Land, verweiſt auf einen einſt allgemein verbreiteten Alttyp, in dem 
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ſich (uber die erften techniſchen Notwendigkeiten hinausgewachſen) Srübformen bildlicher Dar- 
ſtellung mit Sinnzeichen und Hausſchutzgedanken verbinden. Auch das Alphabet auf einer 
Kratzputzwand in Brombach duͤrfte dem letztgenannten Ideenkreis zuzaͤhlen. 

An Stelle des Kratzputzbildes find die Gefache vielfach von den Weißbindern bunt aus: 
gemalt, und ältere Berichte ſchildern die Schwaͤlmer Zaͤuſer als die reinen Bilderbogenz doch 
zeigte auch das Odenwaͤlder Bauernhaus fruͤher häufig bemalte §elder. Zeute begegnet uns 
ſolcher Bilderſchmuck nur noch im Hinterland und der Marburger Gegend allgemeiner. 
Geometriſche Motive und Sternbildungen wechſeln auch hier mit ſiguͤrlichen Darſtellungen 
wie Reitern, Soldaten u. dgl. Vor allem aber wurden Blumen in Ranken, Straͤußen, 
Töpfen mit der freien Hand aufgemalt oder ſchabloniert, und die Phantaſie des Malers gibt 
ihnen, wie im Kratzputz, oft die ſeltſamſten, faſt immer aber aͤußerſt dekorativ wirkenden 
Sormen (Großenlinden 1772, 1775). Die Fatholifche Rhön kennt auch das dem Haus auf— 
gemalte Zeiligenbild. Daß gelegentlich der Zumor nicht fehlte, zeigt die bekannte Schwaͤlmer 
Hausmalerei des Meiſters Valentin Kurz vom Jahre 1786, die neben dem gefeſſelten Ein— 
horn und einem Pferd mit dem Laubzweig im Maul einen butterruͤhrenden gaſen darſtellt. 
Dazu die Unterſchrift: „Ich wil butter machen, daß die bauern lachen“ (Abb. S. 48). Viel 
zahlreicher aber find die ernften Spruͤche, die wohl alle bemalten Zaͤuſer zierten. Denn: „Blu— 
men malen ift gemein / Den Duft kann geben Gott allein“, wie an fo manchem Fachwerkhaus 
nicht anders als auf Schwaͤlmer und Wetterauer Tonſchuͤſſeln geſchrieben ſteht. 

Dieſe Hausſpruͤche, deren Geſchichte Zugo Zepding, paul Bender und W. m. Schäfer 
verfolgten, find den verſchiedenſten Zeiten entlehnt. Zu den aͤlteſten und weitverbreitetſten gehören 
etliche bibliſche Kaͤtſelreime, wie das Jonasraͤtſel (Es lag ein Mann an einem Ort Der lag 
ganz ſtill und kam doch fort. | Er ſahe weder Tag noch Licht / Das Herz war ſtets auf Gott 
gericht) und das Evaraͤtſel (Es lebt ein Weib, ein ſchoͤn Sigur / Die heirat', eh' fie alt war 
ein Uhr / Und gebar, ch’ fie alt war ein Jahr | und ſtarb, ehe fie geboren war). Durch Hepding, 
der das mit dem Evaraͤtſel verwandte Apolloniusraͤtſel in feiner Kernform in einem pergameni— 
ſchen Grafitto fand (Heſſ. Bbl. f. DE. XII), wiſſen wir, daß beide wohl griechiſch-patriſti— 
ſchen Quellen entſprungen find und uͤber die Klöſter in die lateiniſchen Spruchbuͤchlein des 
Weſtens wanderten, von wo fie den Weg in die Candesſprachen fanden. Ein anderes, vom 
Marburgerland bis in die Schwalm verbreitetes Rätfel gedenkt des Eſels Chrifti (Einer iſt 
geftorben und nicht begraben Bat Gott gedient und iſt doch nicht ſelig geworden). Von den 
nichtbibliſchen Rätfeln iſt das ſchoͤnſte das von der Sonne (Es iſt ein Mutter fein | Die naͤhret 
viele tauſend Kinderlein Sie iſt fo reich Kein Menſch ihr gleicht / Auf dieſer ganzen Erden). 
In verſchiedenen Saflungen verbreitet ift auch jenes von den 24 Buchſtaben, die als Herren 
geſchildert werden, die die ganze Welt regieren und doch weder Brot eſſen noch Wein trinken. 
Auch Bilderrätfelfchriften, wie wir fie auf Truhen, Tellern und Liebesbriefen finden und 
in allen deutſchen Landen in der gleichen Sorm bis ins 16. Jahrhundert zuruͤckverfolgen konnen, 
wurden zu Hausſpruͤchen (3 4 3 verſprech ich dir | 3 zu bleiben 4 und 4 | 3 zu bleiben nimm 
in 8 / weil 3 bei 2 Vergnügen macht). Ebenfalls auf das frühe 16. Jahrhundert zurück 
gehen die auch von Zans Sachs variierten Klagen uͤber den moraliſchen Verfall der Welt 
(Die Gerechtigkeit liegt in großer Not / die Wahrheit iſt geſchlagen tot ufw.; oder: Treue, 
Glaube, Liebe und Recht / dieſe vier haben ſich ſchlafen gelegt / Wann ſelbige wieder werden 
auferſtehen Als dann wird die Welt unter gehen; Riebelsdorf, Atzbach und anderwaͤrts). 
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Gemalte Gefache an Schwaͤlmer Bauernhaus, 1786 von valentin Kurz 


Sie wechſeln mit Mahnungen uͤber die Vergaͤnglichkeit alles Irdiſchen: „Dies Zaus iſt 
mein und doch nicht mein | Ders vor mir hat, glaubt auch es wäre ſein Man trug ihn naus 
und ich zog ein / Wer nach mir kommt, wirds grad ſo ſein“ (haͤufig). Stark vertreten iſt 
das religiöfe Element, beſonders in Umdichtungen von Pſalmſtellen (Pf. 127) und Verſen 
alter Kirchenlieder. Doch lebt auch die weltliche Dichtung in ſolchen Hausverſen weiter. Don 
dem ſtolzen Zerrenbewußtſein des CLandmannes zeugt das Lob des Bauernſtandes, in erfter 
Linie in Form der früher auch als Bilderbogen weitverbreiteten Staͤndereime. So ſteht (von 
anderen Lobpreifungen des Bauernſtandes in Verſen abgeſehen) an einem Haus in Bauerbach 
bei Marburg a. d. L. in den Putz gekratzt: „Wenn der Sürft kommt und fordert fein triebuhd / 
So ſpricht der Edelmann: Ich hab ein freies Gut. Der Pfarrer ſpricht: Ich bin frei. Der 
Schullehrer ſchreibt ſich auch dabei. Dann ſpricht der Soldat: Ich gebe nichz. Dann fpricht 
der Bauer: Laft fie ſchalten und walden / Ich muß fie alle ſechs erhalden.“ Sür einzelne hand— 
werkliche Berufe wie Schneider, Schuhmacher, Muͤller, Seiler uſw. gibt es ebenſo eigene 
Zausſpruͤche wie für Wirtshaͤuſer. Aus einem älteren Schreiberſpruch umgebildet ſcheint ein 
Vierzeiler zu fein, der zwei Muͤhlen des Salzboͤdetals ziert: „Die Muͤller die fein wacker / Die 
Muͤhle iſt ihr Acker | Die Welle iſt ihr Pflug Damit verdienen fie Korn und Weizen genug.“ 
Die in ganz Deutſchland weitverbreiteten Zausreime, die dem Voruͤbergehenden ſeine eigenen 
Wuͤnſche zuruͤckgeben und dem Neid des Fremden die abgeſchloſſene Zufriedenheit des Zaus— 
herren entgegenſetzen oder die hohen Baukoſten gloſſieren, ſind auch in Zeſſen (gemalt, ge— 
kratzt, gemeißelt) häufig. So beſagt ein Neidſpruch in Dreieichenhain (1710): „Wann der Neid 
brend wie feur / fo wär das Holz nicht halb fo deur / und wehrn der Neider nochmal fo viel / fo 
geſchieht doch, was Gott haben will“; desgleichen eine Baukoſtenklage in Großen-Cinden (1776): 
„Wer will bauen | Der muß den Beutel ausſchauen. Wenn er nicht hat die Batzen / Muß er ſich 
hinten und vorn kratzen.“ Die Freude an Vexiertexten zeigen Inſchriften, bei denen nur der 
Anfangsbuchſtabe jedes Wortes mitgeteilt ift oder deren Reimzeilen man von unten nach oben, 
ruͤckwaͤrts oder in wechſelnder Richtung leſen muß. Manche der Spruchbuͤchlein, in denen unſere 
Weiß binder ihre Dichtungen ſammelten, haben ſich erhalten, darunter das des „Traͤſer Philipp“, 
des Philipp Will in Lohra ( 1913), der weithin in den Dörfern des Salzboͤde-, Alina- und 
Lahntales die Putzgefache der Zaͤuſer und Scheunen mit Spruͤchen und Blumenbildern, 
Pferdes, Ochſen⸗ und Pflugdarſtellungen verzierte, und deſſen unruhevolles Wanderleben uns 
Heinrich Naumann in einer eigenen Monographie dargeſtellt hat (Meiſter Will, Zerborn 1919). 
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Möbel und Geraͤt 

Im verlauf der letzten vier bis fünf Jahrzehnte ging, unter dem Vortritt Xheinheſſens, 
J größte Teil der alten Ausſtattung des heſſiſchen Bauernhauſes zugrunde, fo daß völlig 
ftilreine Wohnräume (Abb. 73 f.) felten find. Wachſender Wohlſtand, hygieniſche Aufklärung 
und der Siegeszug der Induſtrie bewirkten, daß wohl nirgends mehr aufgezogene Schub: 
laden einer Bankkiſte den Kindern als nächtliche Lagerſtaͤtten dienen und man auch in 
den entlegenſten Gebirgsdoͤrfern von Tellern ftatt aus den in den Tifch geſchnittenen Napf⸗ 
vertiefungen ißt. Doch findet man im Vogelsberg, der Ahön, dem Weſterwald, dem Hinter: 
land und der Schwalm den alten Einrichtungsſtand in ſeinen Grundzuͤgen noch in einem 
Umfang vorhanden, der nach den Erfahrungen in Kheinheſſen und Starkenburg uͤberraſcht. 
Beſtimmen auch die Verſchiedenheiten der wirtſchaftlichen Cage und der Wohnkultur die 
Geſtaltung und Einrichtung der Wohnung, fo iſt doch das Ausmaß der Unterſchiede ziemlich 
gering. Auch die zeitlichen Veränderungen, die wir durch drei Jahrhunderte noch an alten ober— 
heſſiſchen Bauernſtuben verfolgen konnen (5. B. Bobenhauſen 1687, Grebenau 1798, Dirlam⸗ 
men 1846) fallen kaum ins Gewicht. Zauptraum iſt die durch Senfter von zwei Seiten belichtete 
Wohnſtube, in deren einer Ecke das Bett ſteht, ſofern es nicht in einen Alkoven eingebaut iſt. 
Auch war in Gberheſſen ſchon früh eine Teilung von Wohn: und Schlafſtube uͤblich, indem man 
durch den urſpruͤnglichen, auf ein paar Treppenſtufen zu erreichenden Einheitsraum eine betürte 
Bretterwand zog, die in ihrem oberen Teil längs der einen Tuͤrſeite einen Durchbruchsfries 
in ſchlichter aber geſchmackvoller Saͤgearbeit aufwies (Abb. 74). An das Bett ſchließt fich ent= 
weder der gußeiſerne, fruͤher oft vom Zausgang bzw. der Kuͤche her geheizte Ofen oder eine 
Bank, unter der die Zuͤhnerlade angebracht iſt. In der anderen Zimmerecke ſteht vor zwei zu— 
ſammenlaufenden Baͤnken der Tiſch mit den Stuͤhlen. Truhen und Schraͤnke werden in der 
Oberſtube aufbewahrt als Sammelraum alles wertvolleren Hausinventars, das hier vielfach 
in einem wenig liebevollen Nebeneinander aufgereiht iſt. Die ebenerdige Kuͤche iſt oft ſo klein, 
daß Kuͤchenſchrank oder Geſchirregal in dem Zausgang Aufſtellung finden. Zinter der Rüde 
befindet ſich meiſt die ziemlich dunkle Dienſtbotenſtube; doch ſchliefen die Knechte früher im Stall. 

Der kuͤnſtleriſche Ausſchmuck von Möbel und Gerät im buͤrgerlichen Zaushalt beginnt ſich 
im 15. Jahrhundert zu entfalten. Er wurde allgemein, als im 16. Jahrhundert die Städte mit 
ihren reichen Patrizierfamilien und einem geſchulten, auch verwöhntefte Anſpruͤche befriedigenden 
Zandwerkerſtamm unumſtrittene Rulturträger waren und die Reformation in ihrem Purita⸗ 
nismus die Bildſchnitzer und Maler wenig mehr für ihre Kirchen benötigte. Statt ihrer wurde, 
bei dem ſteigenden Wohlſtand des Bauerntums, nun bald auch das Bauernhaus Auftraggeber 
für kuͤnſtleriſch geſtalteten Hausrat, und ſtaͤdtiſche Kunſthandwerker ſiedelten ſich trotz aller 
Junftverbote in ſteigendem Maße auf den Doͤrfern an, die alte laͤndliche Konkurrenz zu Sonder⸗ 
leiſtungen anſpornend. So ſtand die handwerkliche Kunſt des Landes feit dem 16. Jahrhundert 
der ſtaͤdtiſchen in keiner Weiſe nach und uͤberlebte ſie im 19. Jahrhundert. Selbſt heute gibt es 
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im Zeſſiſchen noch vereinzelte laͤndliche 
Schnitzkuͤnſtler und Intarſienſchreiner, die 
jedoch faſt nur noch gelegentliche Liebhaber: 
arbeiten für den ſtaͤdtiſchen Kunſtfreuud oder 
für wohlhabende Gutsherren und Pächter 
fertigen und alte Stücke reſtaurieren. Beſon— 

W ders reich iſt an ihnen die Marburger Gegend 
N (Peter Grebe in Niederweimar, Andreas 


D 


8 


Siſcher in Zeskem, andere in Niederwalgern 
und Wenkbach). Im Waldeckſchen ſind ihre 
2 —— bedeutendſten Vertreter ausgeſtorben: der im 

S rheiniſch-weſtfaͤliſchen Stil ſchnitzende Cri— 
8 ſtian Schäfer in Zöringhauſen 1929, der 
Intarſienſchreiner Altenhain in Bardorf ſchon 
vor mehr als zwei Jahrzehnten. Dagegen führen im oberheſſiſchen Gedern Wilhelm goͤlker als 
Intarſienſchreiner und der Schreiner Ludwig Pfarr als begabter Schnitzer die alten Kuͤnſte fort. 

Unter den Möbeln zeigen die Bänke größtenteils ſchlichteſte Sormen und find bald der Wand 
verbunden, bald frei beweglich. In letzterem Salle beſtehen fie aus einem ſchmalen Brett auf 
zwei Wangenfuͤßen in Saͤgearbeit oder vier ſchraͤgſtehenden Beinen. Verwendet man fie als 
Waſſerbank, fo ſchiebt ſich ein zweites Brett zwiſchen die Wangen zum Aufſtellen von Topfen, 
während Waſſereimer und Zuber auf der Sitzflaͤche ſtehen. Die bequemere Sitzbank weiſt 
(vielfach verzierte) Kuͤcken⸗ und Armlehnen auf, bei beſonderer Länge auch ſechs Beine. Ein— 
fache Truhenbaͤnke entbehren oft der Ruͤcklehne und find Sitzkaͤſten mit aufklappharem Deckel. 
Sie dienten fruͤher nicht nur des Tages als Bank, ſondern auch den Kindern des Nachts zur 
Schlafſtaͤtte. Nicht allzu häufig ftößt man dagegen in Heſſen auf reichverzierte Banktruhen mit 
Kuͤcken⸗ und Armlehnen. Das Beiſpiel unſerer Abbildung 88 dürfte nach feinen Slachſchnitt— 
muſtern aus dem nordweſtlichen Grenzgebiet ſtammen. Eine Waldecker Sonderbildung ſind 
Truhenbaͤnke ohne Rückenlehne, jedoch mit zwei hohen Seitenſtuͤtzen in Geſtalt ruͤckwaͤrts ge— 
bogener Stuhllehnen. 

Der gewoͤhnliche Stuhl des altheſſiſchen Bauernhauſes iſt, abgeſehen von den ruͤcklehnenloſen, 
mehr und mehr in den Hintergrund getretenen Schemeln, die vor dem 18. Jahrhundert meiſt 
die einzige Sitzgelegenheit des Zaushaltes außer der Bank waren, unveraͤnderter Typus ſeit 
Alters: ein vierkantiges Sitzbrett, verzapft mit vier ſchraͤgen Beinen und einer Rückenlehne, 
aͤhnlich jenem ſchon durch ein Neumagener Relief des 3. Jahrhunderts belegten Stuhltypus. 
Zuweilen ift die Lehne mit ſparſamem Schnitzſchmuck oder Punzung verziert, immer aber in 
Säͤgearbeit ausgeſchnitten, und ſtellt mit Vorliebe ein Paar ſich gegenuͤberſtehender Tiere dar: 
in erſter Linie zwei ſich in die Bruſt beißende Pelikane, die die Geſtalt von Schwaͤnen (ſeltener: 
Stoͤrchen und Gaͤnſen) angenommen haben, als Nachklaͤnge des mittelalterlichen Sinnbildes der 
Mutterliebe (Abb. 83), oder zwei Löwen als heſſiſche Wappentiere. Auch ein vereinzelter heral— 
diſcher Leu findet ſich gelegentlich (Abb. 82), und im Hinterland trifft man öfters den Doppeladler 
Geichsadler) an. Doch find Doppeladler, Löwenpaar und Schlangenmuſter ſeit dem 16. Jahr— 
hundert Gemeinbeſitz im Schmuckwerk der ober- und mitteldeutſchen Stuhllehnen und erſichtlich 
aus dem ſtaͤdtiſchen Schreinerhandwerk über Vorlagemuſter und Stuhlſchablonen in den baͤuer⸗ 


50 


Taubenfchlag an einem Bauernhaus zu Oberkleen 


lichen Haushalt gewandert. Dagegen iſt die Herfunft des bisher im ſtaͤdtiſchen Stuhlgut nicht 
nachgewieſenen „Pelikanmotivs“ ungewiß, während der Doppeladler in den geſchnitzten Stuhl— 
lehnen ſchwaͤbiſcher Stadtſchreiner der Renaiſſance und des Barock weitverbreitet war und ſich 
als Bildſtoff bis in eine hettitiſche Skulptur etwa zweitauſend Jahre vor der chriſtlichen Zeitz 
rechnung zuruͤckverfolgen laßt. Nicht ſelten find die Tiergeſtalten bis faſt zur Unkenntlichkeit 
(Abb. 80) oder gar zur völligen dekorativen Auflöfung (Abb. 81) zerſtiliſiert und naͤhern fo 
ſich zuweilen wieder dem altgermaniſchen Flechtwerkmuſter. Alle dieſe (fruͤher bemalten) 
Stühle beſitzen Griffloͤcher mit Bevorzugung herszfoͤrmiger Bildungen. Neben dem gewöhn— 
lichen Sitzſtuhl ſtehen Armlehnſtuͤhle („Sorgenſtuͤhle“) (Abb. 84, 85) nach Vorbildern des 
18. Jahrhunderts mit vier, meiſt gedrechſelten Beinen und einer halbkreisfͤrmigen oder voll— 
ovalen, gelegentlich muldenfoͤrmig vertieften (Abb. 84) Sitzplatte. In den wuchtigeren Stücken 
dieſer Gattung erwaͤchſt die Ruͤckenlehne aus den Hinterbeinen des Stuhles, während bei den 
zierlicheren ein Aufſatz auf dem ſproſſengeſtuͤtzten durchlaufenden Armlehnholz das Ruͤcken— 
brett erſetzt (Abb. 84). Intarſierte Bauernſtuͤhle, die im Heſſiſchen ſelten find, gehören dem 
19. Jahrhundert an. Einen Stuhl, deſſen Sitzplatte zugleich gackklotz iſt, kennt nur der Weſter— 
wald. Gradbeinige Stühle verbinden die Beine durch Stäbe (Zargen) und find meiſt Cuxus— 
ſtuͤhle mit Slechtſitzen (Abb. 86). Die größte Kunſt aber entfalteten die dörflichen Schreiner 
und Drechfler an den Brautftühlen, die ſich in der Schwalm zu einem ziemlich feſten Typus 
auswuchfen. Aus dem Hinterland und der Marburger Gegend, wo fie ſchon früher abſtarben, 
kennen wir neben der Schwaͤlmer Stiliſierung auch noch andere, geſchmacklich einſchmeichelnde 
Belege, die einen älteren Sormenſtand in reiner Schreinerarbeit bewahrten. In ihrer ge— 
drechſelten, geſchnitzten und ausgeſaͤgten Ornamentik wie ihrer bunten Bemalung, die ſich 
zuweilen bis auf das Sitzgeflecht erſtreckt, uͤben die Schwaͤlmer Brautſtuͤhle eine ſtarke 
Wirkung auf den Beſchauer. Herzen, Sechszackenſterne, Blumen und Vögel (im Hinterland 
auch die Loͤwen), neben denen Beſitzername und Jahreszahl nicht fehlen, bilden die ſym— 
boliſchen und gluͤckhaften Schmuckmotive. Dazu treten haͤufig Holzglöcdchen (Abb. 78), 
die wir ebenſo an Wiegen, Rechen, Spinnraͤdern (Abb. 100, 109 f.), Lichtſtaͤndern und 
Rörben der braͤutlichen Mitgift finden und denen früher wohl eine gluͤcksbringende, unheil— 
abwehrende Kraft zugeſchrieben wurde. Zwei Dögelhen auf den Ecken der Ruͤckenlehne 
überfegen die ſtrengen Adlerfiguren der Fuͤrſtenthrone in die §ormenſprache laͤndlichen Liebes— 
ſpiels. Zeute werden dieſe Stuͤhle nicht mehr in der Schwalm gefertigt, und Nachbildungen 
einer Schröder Werkſtaͤtte dienen lediglich dem Marburger Handel in Heimatkunſt. Viel⸗ 
ſeitig in Geſtaltung und Schmuck find die heſſiſchen Kinderſtuͤhle (Abb. 87), und die Rhoͤn 
kennt in der „Setze“ eine Verbindung von Rinderftuhl und Wiege. Auch fertigte man im 18. 
und 19. Jahrhundert eigene Berufsſtuͤhle insbeſondere Baͤckerſtuͤhle, deren Brezelmuſter in 
den Ruͤckenlehnen zuweilen nach alten Vorbildern durch ſich windende Schlangen verbildlicht 
wurden. Selbſt das Pelikanmotiv konnte, zu Fruͤhformen unſerer Schmuckgeſtaltung zuruͤck⸗ 
kehrend, in ſolchen Brezelſchlangen mit Vogelkoͤpfen enden (Abb. 79). 

Von den Tiſchen erhielt ſich bis ins letzte Drittel des 19. Jahrhunderts der ſpaͤtgotiſche 
Kaſtentiſch mit zwei durch ein Querholz verbundenen Wangen, auf denen ein flacher Kaſten 
ruht. Sofern dieſer nicht eine eigene Schublade enthaͤlt, iſt die Tiſchplatte zugleich aufklappbarer 
Deckel. Unter dieſem Behaͤltnis ſitzt, ſchraͤg zuruͤckweichend, ein zweiter umfaͤnglicherer Kaſten, 
der meiſt nur von oben zugaͤnglich, zuweilen aber auch eigens ausziehbar iſt (Abb. 96f., 99). 
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Daß ſolche Raftentifche oft felbft auf der Rückfeite Intarſien- oder Schnitzſchmuck tragen, 
bezeugt ihre Schaͤtzung. Neben ihnen finden wir ſchlichte kaſten- und ſchubladloſe Wangen: 
tiſche gleicher Bauart und Kreuzbeintiſche, die die Wangen durch Süße in Geſtalt von Andreas— 


e 
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0 kreuzen erſetzen. Die vornehmſte Sorm bieten ſeit dem Barock Kugelfuß- oder Pfoſtentiſche mit 
N umlaufendem Sußbrett oder (zuweilen diagonaler) Fargenverbindung. Sie tragen oft reichen 
. Einlageſchmuck an ihren Schubladen (Abb. 98) und Platten. Auch dreibeinige, halbrunde 
Wandtiſche und einbeinige Wandklapptiſche fehlen nicht. Eine Zuͤttenberger Sonderbildung 
N ſcheinen die Stuhltiſche, deren aufgeklappte Platte zur Rückenlehne wird. 

3 Das wichtigſte Altmoͤbelſtuͤck des baͤuerlichen Zausrates war immer die Truhe, und ihrer 
a Ausſchmuͤckung wandte man von je befondere Liebe zu. Zwar legten manche alten, prächtig 
9 mit Wappen, bibliſchen und mythologiſchen Darſtellungen geſchmuͤckten Truhen, wie die 
0 Muͤnzenberger oder die Leuſtaͤdter Truhe (Heſſen-Kunſt 1908, 1911), einen weiten Weg vom 
9 Schloß bis zur Zaferkiſte des Bauernhaushaltes zuruͤck, aber auch aufs reichſte eingelegte 


Stücke ſind erweislich eigens fuͤr dieſen geſchaffen. Waren doch ſtets die Truhen Prunkſtuͤcke 
des baͤuerlichen Zochzeitsgutes. Dieſe in der Regel mit Beſitzername und Jahr verſehenen 
Zochzeitstruhen zeigen alle Rahmen und Süllfelder (letztere meiſt kaſſettiert) und ſtehen ent: 
weder frei auf dem Boden oder auf einem eigenen Sockel, auf Kufen oder Kugelfuͤßen. Ders 
ſuchten ſich auch an ihnen alle Stile, fo blieb doch der Renaiſſancetypus am lebendigſten. In der 
Schmuͤckung überwiegt die Intarſierung den Schnitzſchmuck, wenngleich ſich beide oft (doch 
nicht immer gluͤcklich) ſchon ſeit dem 16. Jahrhundert miſchen. Wie in den Schnitztruhen zu— 
weilen die altgermaniſche Slechtwerk- und Schuppenornamentik wieder auftaucht, möge das 
S. 53 wiedergegebene Teilſtuͤck der Truhe des Wiegant Eiff von 1618 (Candesmuſeum 
Darmſtadt) aufweiſen. Dagegen zeigt unſer Bildbeiſpiel aus Nanzhauſen von 1807 (Abb. go) 
den verbreitetften, feit Mitte des 16. Jahrhunderts gelaͤufigen Typ der reichintarſierten heſſi— 
ſchen Zochzeitstruhe (ein Gegenſtuͤck im Marburger Univerſitaͤtsmuſeum von 1554). Eine 
Zöhung der Schnitztruhen durch Farbe findet ſich, ohne beſondere Verbreitung zu erlangen, 
da und dort. Große, lediglich bemalte Truhen find in Heffen ſelten. Unſere Abb. 89 gibt ein 
ſchoͤnes Stuck aus Butzbach vom Jahre 1759, deſſen Beſchriftung allerdings einen Import 
nicht ausſchließt, und im Zinterland erhielten ſich kolorierte Truhen mit rein geometriſchen 
Muſtern. Dagegen find die kleinen, billigen Dienſtbotentruhen, die den Koffer erſetzten und 
„Ausgangsladen“ genannt wurden, auch bis vor dem Krieg noch gelegentlich in Gebrauch 
waren, alle in einer grellen Grundfarbe bemalt. Ihre Bildfelder zeigen Blumenſtraͤuße, Tulpen 
und voͤgel, auch ziert ſie oft ein volkstuͤmlicher Spruch (5. B.: „Jungfernmilch und Schneckenblut 
ift für alle Sieber gut“). In gewiſſen Dörfern des Zinterlandes und in der Schwalm finden fie 
ſich noch in den meiſten Zaͤuſern, in letzteren faſt alle mit blauer Grundfarbe, fo wie fie auch 
heute ein Marburger Geſchaͤft als Liebhaberware vertreibt. Ihr Alter iſt ungewiß, doch waren 
fie in der jetzigen Form ſchon in den 6oer Jahren des vorigen Jahrhunderts uͤblich. Als Maſſen⸗ 
ware hergeſtellt, find fie ſeit Ende der 70er Jahre Einfuhr aus Oberneubrunn in Thuͤringen 
und von einſchlaͤgigen Geſchaͤften im Land abgeſetzt. Weben Zeſſen beziehen fie von anderen 
deutſchen Ländern beſonders die Rheinlande und Bayern. Dagegen ſtammen die kleinſten Truhen, 
die jetzt in Marburger Geſchaͤften an Liebhaber einer „echten Volkskunſt“ verkauft werden, aus 
einer Fabrik in Weidenhauſen. Auch im Odenwald waren die gleichen Truhen bei Dienſtmaͤdchen 
üblich, während die Knechte in ganz Zeſſen unbemalte Kaͤſten mit gewölbten Deckeln mit— 
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brachten. Str die eingelegten und geſchnitzten Truhen laſſen ſich geficherte Typengebiete heute 
noch kaum aufſtellen. Doch zeigen die Waldecker Truhen, die kleiner wie die der Schwalm und 
des Hinterlandes find, ausgeſprochen ſuͤdweſtfaͤliſche Züge. Ihre Schauſeite weiſt faſt durch— 
gehend, romaniſchen Vorbildern entſprechend, zwei- bis vierfache Rundbogenfelder mit Schnitze— 
reien am Bogenrand auf. Die einzelnen Bögen ſcheiden als Saͤulenerſatz Lifenen, die aus kanne— 
lierten oder nebeneinander geſetzten Leiften gebildet find und auch den Fuß der Fuͤllung be— 
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Teilftli® der Truhe des wiegant Eiff von 1618. Aus Grebenau 


grenzen. Neben den Slachdeckeltruhen ſtehen ſolche mit gewoͤlbten Deckeln, beide zumeiſt eiſen— 
beſchlagen. Auch im uͤbrigen Heſſen bebaͤndert der Dorfſchmied vielfach letztere, ohne daß fie in 
der Kegel weiteren Schmuck aufweiſen. Eine Gruppe für ſich bilden die Zunftladen mit bald 
reicher Einlegearbeit, Flach- und Rerbfchnitt, bald ſchmiedeeiſernem Dekor. 

Konkurrent und Erbe der Truhe, die ſchon im buͤrgerlichen Stadthaushalt des 17. Jahr⸗ 
hunderts an Bedeutung verlor, iſt der Schrank, der gleichfalls in erſter Linie der Aufbewahrung 
der Kleider und Leinwandbeftände dient; doch behielt in der Schwalm die Truhe ihre Stellung 
als Kleiderlade bis ins 20. Jahrhundert. Altere und einfache Schraͤnke kennen noch nicht die 
Trennung von Rahmen und FSuͤllung und ſtehen fußlos auf ihren Seitenbrettern oder unters 
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legten Schwelleiften. Die beſſeren Stuͤcke beſtehen aus Hartholz, überwiegend Eiche. Sie find 
dunkel gebeizt und durch ſchlichte Intarſien, beſonders in Sorm einzelner Sterne, Voͤgel, Blumen 
und Wirbelroſetten, belebt. Schmale Leiſteneinlagen zur Umrahmung der Selder zeigen wie 
bei den Truhen ein Band abwechſelnd dunkler und heller Hölzer in Geſtalt ſchraͤggeſtellter 
Parallelogramme. Daneben findet ſich haͤufig, vornehmlich am Rahmenwerk, die Schrank: 
ſeiten und die Mittellinie zwiſchen den Tuͤren unterſtreichend, ein einfacher Schnitzdekor als 
Saͤulenerſatz, der ſich allerdings im Rahmenholz nur verkuͤmmert ausleben kann. Auch Pun— 
zung, Kerbung und Rillung kommen gelegentlich zur Verwendung. Prunkvoll geſchnitzte 
Schraͤnke, die man hie und da in Bauernhaͤuſern findet, entſtammen dem 16. oder 17. Jahr— 
hundert und find wohl vielfach aus patriziſchem Beſitz abgewandert. Saft immer find Ge— 
ſimſe und Sockel mehr oder minder kraͤftig profiliert, erſtere nicht ſelten auch mit durch— 
brochenen Leiſten gekroͤnt (Abb. 92). Zaͤufig vereinen ſich Schnitz- und Einlegearbeit, und 
zuweilen lebt das ſpaͤtgotiſche Saltwerkornament in origineller Umgeſtaltung weiter (Abb. 93). 
Auch die barocken, vorſpringenden, mit Flammleiſten belegten Quaderbildungen zieren die 
Türfüllung noch lange. Desgleichen waren in Oberheſſen ſowie beſonders in der Gegend zwiſchen 
Marburg und Kaſſel Schraͤnke mit einer Gittertuͤr aus verzapften Holzftäben zur Aufbewah— 
rung von Milch und Butter beliebt, mehr allerdings noch in der Sorm kleinerer eingebauter 
Wandſchrankkaͤſtchen uͤblich. Eine Bemalung der Schnitzornamente (Abb. 94) iſt nicht allzu: 
haͤufig, und lediglich gemalte Schraͤnke finden ſich auch bei verwendung von Weichholz ſelten. 
Doch kennt die Wetterau (5. B. Berſtadt, Leidhecken) zweituͤrige, in Rotbraun, Braun, Schwarz 
und truͤbem Weiß bemalte Tannenholzſchraͤnke, die in der Mitte einen Stern oder ein anderes 
Ornament zeigen und im uͤbrigen mit regellofen Kammzugmuſtern gedeckt find. 

Ein Gebilde jüngerer Zeit, in der Wetterau immerhin ſchon uͤber ein Jahrhundert alt, 
iſt der Kuͤchenſchrank in Sorm eines geſchloſſenen Unterſchrankes und eines Aufſatzes mit Glas: 
fenſtern. Seine Ahne war das einfach gebretterte Schuͤſſelregal, dem man indeſſen fruͤh einige 
Schubladen zur Aufnahme der Meſſer und Gabeln einfuͤgte, waͤhrend die Löffel anfaͤnglich 
durch Löcher im Geſims aufgeſteckt wurden. Ein beſonders ſchönes, mit durchbrochenen Zier— 
leiſten geſchmuͤcktes Schuͤſſelbrett mit drei Schubladen zeigt die heſſiſche Kuͤche des Germani— 
ſchen National⸗Muſeums. Die weitere Entwicklung unterbaut die linke Schublade mit einem 
Eckſchraͤnkchen, während der Zohlraum unter den beiden anderen zur Aufſtellung größerer 
Töpfe dient. Auch nachdem ſich der Tragſockel zu einem Zweitürenſchrank in voller Breite aus— 
gedehnt hatte, blieb vielfach noch der Oberbau als offenes Regal. Ein mit Zolzquadern und 
Slammleiſten reich verzierter Kuͤchenſchrank in Dauernheim baut uͤber den Unterſchrank einen 
mit zwei (in gleicher Weiſe verzierten) Türen verſehenen Aufſatz, unter dem ein größerer 
Kaum zum Abſtellen freibleibt. Außer dem Kuͤchenſchrank findet ſich zuweilen noch ein weiteres, 
kleines, oft im Zof aufgehaͤngtes Wandregal, auf dem die im täglichen Gebrauch befindlichen 
Milchtöpfe aufgereiht find, ſofern man fie nicht zuſammen mit dem Nachtgeſchirr auf dem 
Gartenzaun aufſpießt. Auch benutzt man mancherorts (3. B. in Bleichenbach) die alte Zinkels⸗ 
lade zur Aufbewahrung der vollen Milchtoͤpfe und übertrug auf ſie den Namen „Dippebank“. 
Es iſt dies der ſchon erwaͤhnte, meiſt unter der Ofenbank angebrachte Zuͤhnerſtall, wie er ſich 
in einigen Doͤrfern des Vogelsberges noch im alten Gebrauch findet. Wo er nicht mit der Bank 


feſt verbunden ift, beſteht er aus einer laͤnglichen Kiſte, deren offene Vorderſeite ausgeſaͤgte 
Stäbe in einfachem Schmuck vertikal oder kreuzweiſe vergittern. 
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Sehr reich ift der Zierat des alten Bauernbettes, das faft immer neben den Truhen, und 
dieſe uͤbertreffend, Zauptprunkſtuͤck des baͤuerlichen Zaushaltes war. Wir finden es in der 
Sorm unſeres heutigen Bettes, vor allem aber als „Zimmelbett“, das die ſchon im ſpaͤten 
Mittelalter gebräuchlichen fuͤrſtlichen Baldachinbetten kopierte. Die Kopfwand iſt meift hoch— 
gezogen, die vier den „Himmel“ tragenden Ständer find mit dem Schnitzmeſſer reich verziert 
oder geſchmackvoll gedrechſelt, die Bettladen geſchnitzt und bemalt, gelegentlich auch mit kunſt— 
vollen Eiſenbeſchlaͤgen verſehen. Die dem Zimmer zugewandte Breitfeite ſchließt ein Leinen» 
vorhang in Blaudruck ab. Schnitz- und Vildſchmuck des Bauernbettes weiſen in buntem 
Wechſel frommer Sinnbilder mit ſolchen des Liebeslebens die in der laͤndlichen Volkskunſt 
üblichen Motive auf. Meift werden fie durch den Namen des Befitzers, die Jahreszahl und 
aufgemalte Sprüche ergänzt (5. B.: Ich lege mich jetzt ſchlafen nieder / Gott erweckt mich morgen 
wieder — Johann Jacob Uebel von Weibelshauſen 1847; Muſ. Wetzlar). Auch hierin ein 
Abklatſch hoͤfiſcher Vorbilder, wie denn das jetzt im Alsfelder Muſeum befindliche Bett eines 
Herrn von Storndorf neben Bildern Beſchriftung in lateiniſcher, griechiſcher und hebraͤiſcher 
Sprache aufweiſt. Die im Weſterwald gelegentlich noch anzutreffende Bettſchere iſt zuweilen 
mit Heiligenbildern bemalt. Eines der in Schnitz-, Mal- und Saͤgearbeit reichverzierteſten 
Möbelſtuͤcke war das Kleinſtkindbett, die Wiege (Abb. 100), die im Weſterwald meiſt auf 
einem Traggeſtell ruht und ſowohl als Laͤngs- wie als Querwiege auftritt. Trudenfuͤße und 
Sechszackenſterne, zur Abwehr boͤſen Zaubers, zieren fie nicht felten, und beiderſeitige Seitens 
zapfen ermöglichen gleichermaßen die Umſchnuͤrung des Bettzeuges wie die Befeſtigung des 
Wiegeſeils. Auch die auf Rollen ſtehenden Kinderwaͤgelchen weiſen oft reizvolle Saͤgearbeit 
auf (Abb. 105). 

Schwankte von je, entſprechend der ſozialen Lage der einzelnen Landſchaften, die Kurve des 
Schmuckbeduͤrfniſſes am haͤuslichen Mobiliar und Gerät, fo läßt auch die Schmuckfreude in 
einer Gegend fruͤher nach als in der anderen und erhielt ſich in der farbigen Bemalung am un— 
verkuͤmmertſten in der Schwalm. Zu den beſten Stuͤcken von oft mit dem Schnitzmeſſer unter— 
ſtuͤtzter Saͤgearbeit gehören die altheſſiſchen Spiegel- und Bilderrahmen ſowie die Vogelbauer. 
Daneben boten die Handmangeln (Abb. 106), nicht anders als im übrigen Deutſchland, ein reiches 
Seld bildfchnigerifcher Derfuche und zeigen in ihren Griffen oft Tiergeſtalten (meift Pferde— 
köpfe). Kerbgeſchnitzte, gefägte, gedrechſelte und bemalte Löffelkaͤſtchen („Loͤffelköͤrbchen“, uͤber—⸗ 
aus reizvoll in der Kombinationsfuͤlle ihrer immer wiederkehrenden Motive und wertvoll zu— 
gleich als letzte Zeugniffe eines früher ſcheinbar weitverbreiteten, jetzt nur noch im oberheſſiſchen 
Kaum anzutreffenden Zausratſtuͤckes, werden heute noch in der Schwalm gefertigt (Abb. 107), 
ebenſo wie die reichkolorierten Schwingftöce (Abb. 111), Slachsbrechen und Hafpeln, deren 
Bemalung ſich zu einem feſten, die geometriſchen Altformen treu bewahrenden Schema aus— 
bildete. Karl Rumpfs Vermutung, daß dieſe hölzernen in der Sorm den niederſaͤchſiſchen Salz— 
meſten aͤhnelnden Löffelkoͤrbchen eine heſſiſche Eigenbildung darſtellen, ſtuͤtzt die (auch im Ale— 
manniſchen bezeugte) Namengebung, die auf eine Vorform in Geſtalt geflochtener Behälter 
hinweiſt. Doch find an die Stelle der aus Holz gearbeiteten Löffelkörbchen im Großteil des 
Zeſſenraumes meiſt glatte „Löffelbretichen” aus Blech oder Email im laͤnglichen Viereck oder 
in Zerzform getreten. Wie denn in früheren Zeiten überhaupt kaum ein Stuͤck des haus— 
wirtſchaftlichen Gerätes ohne Schnitzſchmuck und Bemalung blieb, angefangen vom Webſtuhl, 
Web- und Slachsſchwingbrett bis zu den Blaſebaͤlgen, Zolzleuchtern und Kienſpan- oder Ol⸗ 
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laͤmpchenhaltern, den Vaffeekeſſelſchlitten, Brot⸗, Kochlöffel⸗ und Seifenhaltern, den Mehl-, 
Salz⸗ und Butterfäffern, den Zolzzubern, Bottichen und Gilpen (Waſſerkannen). Das Eßgeſchirr 
beſtand in den aͤrmeren Gegenden durchgaͤngig aus Irdenware und Holz, zu denen in den wohl: 
habenderen Finnteller (meiſt ohne Gravur) kamen. Milch- und Kaffeekannen (Abb. 225) ſowie 
Kaffeemaſchinen fertigte vielfach der Klempner aus Zinkblech. Dagegen find die hohen, bunt— 
bemalten Standuhren, die in keiner Bauernſtube fehlten, in der Regel ſeit der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts Schwarzwaͤlder Import. Doch betaͤtigten ſich noch vereinzelt in den Berg— 
und Waldlanden (Vogelsberg, Waldecker Land, Odenwald) heimiſche Uhrmacher an ihrer Ser: 
ftellung. Von ihnen war der Großvater des ſpaͤter erwähnten Schnitzkuͤnſtlers Zeinrich Mom— 
berger in Unter⸗Seibertenrod berühmt, der außer Wanduhren auch Turmuhren (3. B. für die 
Schottener Kirche) fertigte. Die dem 18. Jahrhundert entſtammenden, freiſtehenden oder in die 
Wandtaͤfelung eingebauten Uhren ſtellen in ihrem ſchweren, ſchmiedeeiſernen Aufbau, um den 
der Schreiner ein Gehaͤuſe baute, durchwegs verkleinerte Turmuhren dar und weiſen in der 
Regel tönerne Ziffernblätter mit Glaſur und Bemalung auf; doch finden ſich daneben auch ſolche, 
die der Zinngießer geſchaffen und mit Gravuren verziert hat. Fuͤr das Odenwaͤlder Bauernhaus 
fertigten derlei Uhren im 18. Jahrhundert beſonders Werkſtaͤtten in Lindenfels und Dieburg 
ſowie die „Großuhrenwerkſtaͤtte“ von Jacob Braun in Eberbach a. N. Bei den buntbemalten 
Spanſchachteln, die wir als Gattung bis ins 14. Jahrhundert zuruͤckverfolgen Fönnen, iſt die 
heimiſche Herkunft einftweilen zum mindeſten zweifelhaft, der Import aus dem Thuͤringiſchen 
über die Jahrmaͤrkte im 19. Jahrhundert gefichert. Ihre Bilder und Versaufſchriften bezeugen 
fie zumeift als Liebesgaben. Gering war das Beduͤrfnis an bildlichem Wandſchmuck unſerer 
Bauernſtuben. So erfchöpfte dieſer ſich zumeiſt in ein paar gerahmten Bilderbogen, die im 
19. Jahrhundert die Bilderbogenverlage von Wentzel in Weißenburg (Elſaß) und Eduard 
Guſtav May in Srankfurt a. M. lieferten. Auch die Egerer Vogelfederbilder fanden in der 
Erſthaͤlfte des 19. Jahrhunderts auf dem Hauſierwege Eingang in unſer Bauernhaus. 


Coffelkaͤſtchen aus Gersfeld in der Rhoͤn 
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Tracht, Schmuck und tertile Rünfte 


1 Weſen der Menſchen und aͤußere Einfluͤſſe beſtimmen gleichermaßen die Kleidung, 
doch wirken ſich laͤngſt die geſtaltenden Kraͤfte einer gemeinſchaftsgebundenen Geiſteshal— 
tung in der Sormenfprache und Sormwerdung der baͤuerlichen Trachten weit ſtaͤrker aus als in 
der ſtaͤdtiſchen, ihrer tieferen Brauchtumswurzeln abgeſtorbenen Mode. Wir ſprechen daher von 
Volkstrachten, nicht von einer Volkstracht, und verftehen unter dieſen im gelaͤufigen Wortſinn 
jene laͤndlichen Gau- und Dorftrachten, die ſich weſentlich von der ſtaͤdtiſchen Kleidung unſerer 
Tage abheben, ohne in der Regel der Zwifchengebiete zu gedenken, in denen die laͤndliche Klei— 
dung in Schnitt, Stoff und Auszier einige Jahrzehnte hinter der ſtaͤdtiſchen Mode herhinkt oder 
ſich lediglich den aͤußeren Beduͤrfniſſen des laͤndlichen Lebens angepaßt hat. So unzulaͤnglich 
der volkskundlichen Betrachtungsweiſe eine allzu ſchroffe Trennung von „Stadtmode“ und 
„Volkstracht“ auch erſcheinen muß, die die mannigfachen Abſtufungen des kulturellen Tempos 
in den verſchiedenen Candſchaftsraͤumen und Gauſchlaͤgen unberuͤckſichtigt laͤßt, die vergißt, daß 
es noch bis um 1800 auch eigene ſtaͤdtiſche Sondertrachten (Augsburg u. a.) gab und daß die 
Wurzeln der Trachtenvielheit zu einer einheitlichen Volks- oder Stammestracht zuruͤckfuͤhren, 
ſo kann eine Betrachtung unſerer Tage doch nur bei den alten Bauerntrachten mit ausgeſprochener 
Eigenart und lebhaftem Schmuckbeduͤrfnis von Volkskunſt reden. 

Dabei faͤllt die Abſonderung unſerer laͤndlichen Trachten, deren Schnittformen ſich gleich 
denen der ſtaͤdtiſchen Kleidungsſtuͤcke teilweife gemeinſam ſchon in die ur- und großgermaniſche 
Zeit zuruͤckverfolgen laſſen, in eine verhältnismäßig ſpaͤte Zeit. Zwar laſſen ſich Unterſchiedlich— 
keiten der Kleidung je nach der ſozialen Stellung bis in die Wikingerzeit zurück erkennen, doch 
hören wir von feften Regelungen erſt unter Karl dem Großen, der den Bauern den blauen Rittel 
als Sonntagsrock bewilligte. Im 13. Jahrhundert erfahren wir aus den Liedern Neitharts von 
Reuenthal und dem „Meier gelmbrecht“, wie die laͤndliche Jugend die ritterliche Zerrenmode 
zu kopieren ſuchte. Regelten auch behördliche Kleiderordnungen noch bis ins tiefe 18. Jahr— 
hundert die Tracht der verſchiedenen Staͤnde, ſo hatten ſich doch zu Ausgang des Mittelalters 
und der erſten Bluͤtezeit der buͤrgerlichen Kultur die ſozialen und wirtſchaftlichen Verhaͤltmiſſe 
völlig verſchoben, fo daß der wohlhabende Landmann die Eleidermode des ſtaͤdtiſchen Bürgers 
als Seſttracht uͤbernahm. Doch ſcheinen erft die Zweithälfte des 18. Jahrhunderts und befonders 
das 19. ſowohl die laͤndliche Trachtenzerſplitterung in eine Unmenge kleiner Einheiten wie auch 
die ausgeſprochenen Eigenformen eines baͤuerlichen Trachtenſtils gefördert zu haben. Bis dann 
die ſtrukturelle Wandlung und Zerfpaltung des Volkskoͤrpers von der Mitte des letzteren ab 
und befonders feit den auf den 70er Krieg folgenden Gruͤnderjahren unverkennbar wird und 
mit dem Weltkrieg ſich der Zuſammenbruch der alten buͤrgerlichen Kultur vollendet. So ſind 
die altlaͤndlichen Volkstrachten großenteils Abkoͤmmlinge von Kleidungen und Kleidungs⸗ 
ſtuͤcken verſchiedener ſtaͤdtiſcher Zeitmoden, die aufs Land abgewandert, dort ihr Eigenleben 
führten, indem fie ſich den praktiſchen Beduͤrfniſſen ſowie dem Geſchmack und der geiſtigen Lebens» 


57 


FÄLLE nn = 


er LT Te ASS LLT AH LAN ENTE] 


* 
1 
1 
ni 
{a 
1 
1 
u 
72 
I 
N 


haltung der baͤuerlichen Gemeinſchaſt anpaßten. Topographiſche und wirtfchaftliche Gegeben— 
heiten, insbeſondere aber die politiſche Zerriffenheit mit ihren zahlloſen, grenzbildenden Terri— 
torialherrſchaften ſchufen das bunte Moſaikbild heſſiſcher Trachtenlandſchaften im kleinen. Dar— 
um iſt die Trachtenforſchung gleichermaßen ein geſchichtliches wie ein geiſtig-ſeeliſches Problem, 
und unfere laͤndlichen Trachteninſeln ſpiegeln neben baͤuerlichem Weltbild und Sittenkoder 
zugleich die verblaßte und zerftörte bürgerliche Welt der vergangenen Jahrhunderte. Geſtal— 
tungswille und Geſtaltungszwang ihrer Träger aber laſſen fich am beſten aus den Verwand— 
lungen und Umformungen ableſen, die die übernommenen Kleidungsſtuͤcke in ihren Einzel— 
formen wie in ihrer Geſamthaltung im Laufe längerer oder kuͤrzerer Zeiträume erfuhren. 


Nicht zu Unrecht hat man Zeſſen als das Paradies des Trachtenliebhabers bezeichnet, und die 
Marburger und Zuͤitenberger Srauentracht wie die Maͤnner- und Srauentrscht der Schwalm 
find weit über die deutſchen Grenzen hinaus bekannt. Aber was wir heute noch an geſchloſſenen 
Trachteninſeln vorfinden, zerſpuͤlt Jahr um Jahr in ſteigender Kraft die neue Zeit. So erhielten 
ſich von heſſiſchen Trachtenlandſchaften bis heute nur die Zinterlaͤnder, Marburger, Schwaͤlmer, 
Schlitzer und Hüttenberger Tracht, die Tracht der katholiſchen, bis 1803 mainziſchen Dörfer des 
ehemaligen Amtes Amoͤneburg und der Gerichte Katzenberg und Allendorf ſowie Trachtenreſte 
des Kreiſes Frankenberg. Auch der Knuͤll und das einſtige Zersfeldiſche Amt Landeck weiſen 
noch Trachtenrudimente auf, und die Landſtaͤdtchen Rauſchenberg und Schweinsberg legten erft 
vor wenigen Jahren ihre altertuͤmliche Sondertracht ab, etwas fruͤher das Amt Schoͤnſtein, ein 
intereſſantes oberheſſiſch-niederheſſiſches Grenz- und Miſchgebiet. Gegen Ende des 19. Jahr— 
hunderts ſtarb die Kabenauer Tracht des Lumdatales. Der große, ſcheinbar ziemlich einheitliche 
niederheſſiſche Trachtenraum zwiſchen Kaſſel, Fritzlar und Rotenburg a. d. Fulda ſcheint in den 
70er Jahren zugrunde gegangen zu fein. Langfam verſickert find die Trachten des Weſterwaldes, 
von denen zur Jahrhundertwende nur mehr ein paar blaue Bauernkittel und altertuͤmlich ge— 
faͤltelte Frauenroͤcke übrig waren. Und aͤhnlich ging es im Odenwald, wo zwar 1914 noch etliche 
alte Frauen Zaͤubchen trugen, die ländlichen Volltrachten aber ſchon 50 Jahre zuvor zu vers 
ſchwinden begannen (Abb. 124, geſtellt). Ungeklaͤrt liegen die Verhaͤltniſſe in kleinen Teilen der 
Wetterau und des Vogelsberges, von denen wir einſtweilen uͤberhaupt nicht wiſſen, wie weit 
ſich hier ausgeſprochene Eigentrachten in Werk- und Seiertagskleidung ausgebildet hatten. 
Der geſchichtliche Derfolg der heſſiſchen Volkstrachten iſt bei der Geringfügigkeit fruͤher lite— 
rariſcher und bildlicher Belege (Grabſteine, Wandkacheln, Zolsſchnitzereien, Bildern von feſt— 
lichen Ereigniſſen u. dgl.) nur im groͤbſten möglich. Erſt zu Ende des 18. Jahrhunderts ſetzt 
mit ein paar Kupferſtichen und Aquarellen das zeichneriſche Intereſſe am heſſiſchen Trachtenbild 
als ſolchem ein. Aber nur die Entwicklung der Schwaͤlmer Tracht, deren fruͤheſte Maler (ſeit 
1827/8) Gerhardt von Reutern (+ 1865) und fein Lehrer Ludwig Emil Grimm (+ 1863), der 
Bruder Wilhelms und Jacobs, waren, läßt ſich faſt luͤckenlos über ein Jahrhundert in Bildern 
verfolgen. Seit jener Zeit blieb Willingshauſen die (äͤlteſte deutſche) „Malerkolonie“, in der 
J. S. Dielmann, Jacob Becker, Ludwig Knaus und ſeit den 6oer Jahren zahlreiche andere 
malten, ſeit 1887 auch der Ziegenhainer Carl Bantzer, von 1897 ab Wilhelm Thielmann. 
Ebenſo hat die Rabenau wenigſtens einen frühen Trachtenmaler in Carl Engel (1817—70) 
gefunden, deſſen Bilder nicht nur wie die von Reutern großenteils lithographiert, ſondern auch 
in ausgeſprochenen Bilderbogen mit engliſchen und niederlaͤndiſchen Unterſchriften verbreitet 
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wurden. Niederheſſen gibt uns aus dem Jahre 1835 Darftellungen von Bauern und Bäuerinnen 
der Kaſſeler Umgebung durch das Trachtenwerk des Theatergarderobeinſpektors A. Brämer, 
dazu in den 40er Jahren die Aquarelle des Majors von Pfiſter und des Theatermalers Beuther. 
Trachtenbilder des Sulderlandes hielt 1835 die Hand J. §. Dielmanns feſt. Ein Bilderbogen 
„Der Bauernſtand des Großherzogtums geſſen“, der 1844 zur Enthuͤllung des Darmſtaͤdter 
Ludwigmonuments verausgabt wurde, zeigt Eigentrachten aus den Kreiſen Zungen, Grünberg, 
Lauterbach, Alsfeld, Gießen, Friedberg, Biedenkopf, dem Breidenbacher Grund und Bhein— 
heſſiſche Winzer. Dazu kommen zahlreiche Lithographien beſonders aus den Verlagen von 
Sriedrich Kretzſchmer in Leipzig und E. G. May und Wirſing in Srankfurt a. M. Eine wichtige 
Quelle find aͤltere Photographien in Privatbeſitz, mit Vorficht brauchbar, wenigſtens zum Teil 
auch die ſeit dem Ende des 19. Jahrhunderts geläufigen Trachtenpoſtkarten Lauterbacher, 
Kaſſeler und Dortmunder Verlage. Vor allem aber beſitzt Zeſſen in Serdinand Juſtis „geſſiſchem 
Trachtenbuch“ (1905) ein einzigartiges Werk, das nicht nur laufend die Trachtenentwicklung 
rings um Marburg von 1870-1900 verfolgt, ſondern zugleich der Zerkunft der einzelnen 
Kleidungsſtuͤcke mit vorbildlichem Verſtaͤndnis nachgeht. Dazu kommen nach Friedrich Zotten— 
roths „Naſſauiſchem Trachtenbuch“ (1905) und feinen Ergänzungen durch Karl Spieß (Naſſovia 
1906) weitere wertvolle Unterſuchungen: Kurt Wagners Richtlinien einer kartographiſchen 
Trachtenaufnahme (Heſſ. BU. f. DE. 1922), Wilhelm Luhs Darſtellung der Zuͤttenberger Tracht 
(ebd. 1926), Ernſt Weſſels Verſuche einer Klaͤrung der niederheſſiſchen Trachtenfrage (ebd. 1928) 
und die Schriften Rudolf Helms (ebd. 1928; ferner: „Das geſſ. Trachtenbuch von Serd. Juſti“, 
1929, Heſſiſche Trachten, 2 Hefte, 1932, 34). Aber erſt die für das preußiſche Zeſſen von 
Selm (teilweife mit Unterſtuͤtzung des Kaſſeler CLandesmuſeums und des Muſeumsverbandes 
für Kurheſſen und Waldeck) begonnene Inventariſierung aller noch erhaltenen Trachtenſtuͤcke 
nach Schnitt und Zutat von Dorf zu Dorf und Haus zu Haus kann zu einer auch in den 
Einzelheiten geſicherten heſſiſchen Trachtengeſchichte fuͤhren. Waͤhrend die Beſtandsaufnahme 
der Kreiſe Marburg, Kirchhain, Fiegenhain, Biedenkopf und Sranfenberg beendet iſt, kam das 
niederheſſiſche Gebiet noch nicht zum Abſchluß. 

Ein Vergleich der verſchiedenen Trachten ſtuͤtzt ſich in erſter Linie auf die Srauentrachten, da 
die Männer allenthalben die Tracht fruher ablegten, ſcheinbar auch ihre Kleidung nur wenig 
voneinander abwich. Von den erhaltenen Frauentrachten zeigt, bei allen Abwandlungen im 
einzelnen, die aͤlteſten Züge die des Zinterlandes, d. h. die des Kreiſes Biedenkopf, des einſt 
entlegenſten, langhin kaum dem Verkehr erſchloſſenen und in ſich wieder durch Bergketten 
zerriſſenen Candesteiles Zeſſen-Darmſtadts. So umſchließt dieſes Hinterland die Untertrachten 
der ehemaligen Amter Biedenkopf (Abb. 119), und Blanckenſtein (letztere jetzt abgeſtorben) und 
des gleichfalls in zwei Trachtengebiete (Untergericht, Obergericht) aufgeſpaltenen Breidenbacher 
Grundes (Abb. 118). Hauptkennzeichen der Zinterlaͤnder Trachten iſt ihr zaͤhes Seſthalten an 
klaren, alten Schnittformen und ihre zuruͤckhaltende, ernſte, ganz auf Schwarz, Weiß (und 
Blau) eingeftellte Sarbengebung. Gemeinſam iſt ihnen allen der ſchwarze Beiderwandrock und 
das mit ihm verbundene ſchwarze Schnuͤrmieder, der (jetzt verſchwundene) Stecker (Bruſtlatz), 
die weißen Struͤmpfe und halbhohen Schuhe, verſchieden ſind in den vier Amtern und Gerichten 
Zauben, Hemden und Jacken. Die in bunter Wolle, Gold und Silber geſtickten, auch mit 
Pailletten und Glasperlen gezierten Bruſttuͤcher und Stecker der Seſttags- und Kirchentracht 
ſowie die reichgeſtickten Armſtauchen, die Verfhnärungen, Strumpfbaͤnder und endlich die 
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bunten, im Breidenbacher Grund enzianblauen, Wolljacken geben allein der Freude an unge— 
brochenen Farben Ausdruck. Gehen auch die Zaubenformen des Breidenbacher Grundes auf 
die burgundiſche Zaube des 15. Jahrhunderts zuruͤck, die des Obergerichts vielleicht ſogar auf 
die brabantiſche Mütze des 13., und hat die neueſte Zeit manche Einzelform gewandelt, fo iſt 
die hinterlaͤndiſche Tracht im ganzen doch nichts anderes als ein Nachklang der wuͤrdevollen 
ſpaniſch⸗niederlaͤndiſchen Modekleidung des 16. Jahrhunderts, die ſich hierher vor dem Andrang 
der franzöfifchen Mode zuruͤckzog. Deren Vertreter iſt die „Marburger“ Tracht, die ſich wohl 
nach dem Siebenjaͤhrigen Krieg von den Städten her immer weiter ausbreitete, ſich ftändig (zu: 
naͤchſt in Schuhwerk und Struͤmpfen) moderniſierte und ſchließlich aller Bindungen in Sarbe und 
Stoff entledigte. Noch heute klingt das Rokoko in den zarten, gebrochenen, ſich wahllos in 
beliebigen Fuſammenſtellungen kreuzenden Sarben der Marburger Tracht nach, die im Grunde 
Staͤdtertracht blieb, weil ſie nicht den Weg zu den ſtrengen Satzungen der baͤuerlichen Gemein— 
ſchaft zuruͤckfand. Zwifchen der Gegenſaͤtzlichkeit der ſpaniſchen und franzoͤſiſchen Tracht, zwiſchen 
16. und 18. Jahrhundert, Hinterland und Marburg, ſtehen die uͤbrigen, von Marburg und 
den anderen Städten beeinflußten Trachtengebiete. In den katholiſchen Dörfern um die Amoͤne— 
burg, die wieder ſchwerere Stoffe tragen, fallen bei den jungen Maͤdchen die ſchmalen, großen 
Bruſt⸗ und Nackentuͤcher mit ihren leuchtenden Wollſtrickereien ſowie die langen, freihaͤngen— 
den oder um den Kopf gelegten Zöpfe auf. Der alte „Kommodſchuh“ iſt mehr und mehr durch 
den modiſchen Spangenſchuh verdrängt. Die Braut trägt das dem Schwaͤlmer Geſchapel ver— 
wandte „Uffgeſitz“. Auch das Schlitzerland bevorzugt die Wollſtrickerei in kraͤftigen Serben in 
den geſtrickten Waͤmſen, den blumenreichen, großen Bruſtausſchnitten, den in Schlingen- und 
anderen Stichen gefertigten Zalstuͤchern. So laͤßt ſich der aͤußere Werdegang der heſſiſchen 
Trachten unſchwer in großen Zügen verfolgen, und die Wandlung der Einzelſtuͤcke zu Wucher— 
und Kuͤmmerformen, die Verknuͤpfungen ſtiliſtiſch entfernter Elemente zu neuen Einheiten, die 
Kuͤckuͤberſetzungen in ein baͤuerliches Geſchmacksempfinden und eine anders gelagerte Ideen— 
welt gewaͤhren uns nicht ſelten tiefe Einblicke in die baͤuerliche Gemeinſchaftsſeele. Auch die 
Bedeutung der wirtſchaftlichen Cage fuͤr das Entwicklungstempo der laͤndlichen Tracht und 
ihre Neigung zu Enthaltſamkeit oder Prunkſucht wird unverkennbar. 

geſſiſche Maͤnnertracht lebt, wie ſchon erwähnt, nur noch in der Schwalm, mit Ausnahme 
des blauen Rittels, den man gelegentlich auch im Zinterland und dem Hüttenberg (Abb. 125) 
ſieht, als Suhrmannskittel zugleich in anderen Gegenden. In Rauſchenberg war er im letzten 
Drittel des 19. Jahrhunderts in der gleichen Verbindung mit der Schirmmuͤtze wie im Zuͤtten— 
berg üblich. Der Schwaͤlmer Seſttags- und Rirchenroc (Abb. 123), erſterer mit Blauſtickerei 
und ſilbernen Knöpfen, entſtammt der Mitte des 18. Jahrhunderts. Doch zeigen die erwähnten 
Schnitzfiguren aus Niederkleen und Langenhain (Abb. S. 40 f.) einen älteren Typus der baͤuer— 
lichen Sonntagskleidung. Ausgeſtorben find allenthalben die langen weißen Kittel, noch lebendig 
die weißen Zoſen und Gamaſchen der Schwaͤlmer Kirmesburſchen (Abb. 126). Die dunkelblauen 
Beiderwandkittel zieren rote und gruͤne Stickmuſter. Weiße oder weißblaue FJipfelmuͤtzen 
(Strumpfbetzel) mit Quaſten ſieht man laͤngſt nicht mehr, ebenſowenig die einſtigen Schlitzer 
Lammfellmuͤtzen. Der Schwaͤlmer Bauer trägt einen flachen Hut aus ſteifem Silz, im Winter 
eine Grimmermuͤtze. Auf Rirmeffen kann man noch die in Loshauſen gefertigten Siſchotter⸗ 
muͤtzen erblicken, die gleich den Grimmermügen eine ſchwarze Trottel ziert. Den alten Drei— 
maſter, der früher allgemeiner Sonntagsſtaat, auch der Knechte, war (Abb. 123), benutzen 
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heute nur noch ältere Bauern zur Beerdigung. Von 
laͤndlichen Standestrachten war beſonders die der 
Schaͤfer bemerkenswert (Oberh. Muſ. Gießen; 
Germ. Nat.⸗Muſ. Nurnberg). Stark gewandelt 
und reſthaft zeigt fie noch das alljährlich in Wet— 
terauer Orten (Zungen, Lich, Nidda uſw.) abgehal— 
tene Schaͤferfeſt, zu dem die Schaͤfer mit Schafpelz— 
muͤtzen ſowie gedrehten und eingelegten Zuͤteſtoͤcken 
erſcheinen und man das erwaͤhlte Königspaar mit 
zwoͤlfzackigen Kronen aus bronzierter Pappe und 
bunten Glasperlgehaͤngen ſchmuͤckt. Auch die rhei— 
niſchen Winzer beſaßen ihren Seſtſchmuck zur Seier 
der Weinleſe. Von den ballonartigen Seidenſchirm— 
muͤtzen der Metzger und den breitſchirmigen Muͤtzen 
der Apfelweinwirte, die ſich in Stadt und Land 
glichen, erhielten ſich, jedoch verkuͤmmert, beſonders 
die letzteren. 

Unter den weiblichen Trachtenſtuͤcken erſcheinen 
am vielſeitigſten und zugleich am gefaͤhrdetſten die 
gZauben (Abb. 138141, 145 f.), deren Suͤlle kaum uͤberſehbar iſt, zumal in manchen Ge— 
genden jedes Dorf eine in Einzelheiten abweichende Kopfbedeckung trug. Doch laſſen ſie ſich 
ſchnittmaͤßig auf wenige (nach Helm: ſechs) Grundformen zuruͤckfuͤhren. Schon die Bezeich— 
nungen dieſer Werk- und Seſttags-, Ober- und Unterhauben find außerordentlich vielſeitig, und 
neben den Betzeln und Stuͤlpchen finden wir die Karnette (Wiederheſſen), Huͤbbel (Hersfeld), 
Aubbel (Knuͤll), Stechſchippe (Melſungen), Schleier (Marburg), Schneppekappe (Blancken⸗ 
ftein), Dellmutſche (Biedenkopf), Maratz (Hüttenberg), Bollenmuͤtze (Waldeck), Saumagen 
(Herleshauſen), Kitzekappe (Schwalm), Struͤffelziehhaube (im ſogenannten „blauen Laͤnd— 
chen“) u. a. m. Die allgemein getragenen Hauben ſind ſtaͤrker als die nur zu beſonderen Seſt— 
tagen uͤblichen der Umformung unterworfen, und die Schwaͤlmer Betzeln und Marburger 
Stuͤlpchen, uͤber die man an Seiertagen eine größere Zaube, den „Schleier“ (Abb. 138) ftülpte, 
find „zertragene“ Rümmerformen. 

Von beſonderem Intereſſe find die, bald recht ſchlichten, bald reichgeſtickten, einft in ganz 
Zeſſen üblichen Stirn- oder Ziehhauben (nach den Ziehbaͤndchen benannt), uͤberhauben aus 
weißem Tuͤll, §lor oder Leinen, die gleichermaßen hohe Seft: wie Trauertracht find, für letztere 
auch ſchon im 18. Jahrhundert behoͤrdlich feſtgelegt wurden. Auf ihnen ruhen in der Mar— 
burger Tracht die Kraͤnzchen der Braut und Brautjungfern, fie bedecken das Haupt beim Abend— 
mahl (Abb. 116) und der Konfirmation und dienten fruͤher im Odenwald und anderwaͤrts 
zugleich als allgemeine Kirchenhaube. Im Hüttenberg tragen die Unverheirateten beim Abend— 
mahlsgang Über die Fiehhaube ein weiteres ſchwarzes, kappenartiges Zaͤubchen geſtuͤlpt, das 
den vorderen Rand der Stirnhaube freilaͤßt. Auch in der Trauertracht wie der Kopfbedeckung 
der Taufpatinnen (Abb. 127) iſt dieſes uͤblich. Im übrigen iſt die Abendmahlstracht im pro— 
teſtantiſchen Zeſſen die ſchwarze Trauertracht, die lediglich mancherorts durch weiße Tuͤcher 
gemildert wird (Abb. 116). Doch traͤgt auch waͤhrend der Trauer die Schwaͤlmerin wenigſtens 
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Gewebte Seldenbaͤnder mit Blumenmuftern 


einen kleinen filbernen Begelftern. Die weißgekleideten „Sirmelmaͤdchen“ der katholiſchen Dörfer 
ſchmuͤckt zur Kommunion ein Kranz kuͤnſtlicher Blumen. In der Trauertracht (Abb. 117) 
wird die Ziehhaube im Hinterland, der Marburger Gegend, in Luͤtzellinden und Wißmar ſo— 
wie neuerdings der weſtlichen Schwalm von einem tuchartigen, den Kopf verhuͤllenden Trauer— 
maͤntelchen bedeckt (Abb. 128). Dieſer Kopfmantel, in der Marburger Tracht durch eine Unter— 
fuͤtterung von Leinen oder Pappe verſteift und im Dillkreis fruͤher bis faſt zu den Fuͤßen herab— 
reichend, iſt ſchon 1534 in Marburg bezeugt und vermutlich, wiewohl in ſeiner Grundform 
den Urtrachtenſtuͤcken zugehörig, Nachklang der niederlaͤndiſch-ſpaniſchen, aus dem arabiſchen 
entlehnten Zoike. Er war nach P. E. Rlipftein (Mineralogiſche Briefe IV 6) 1781 im Sinter— 
land (Hartenrod) auch nach dem Genuß des Abendmahls uͤblich. Dagegen verhuͤllt die Schwaͤl— 
merin bei der Beerdigung zumeift ein blauer Gazeſchleier („Slor“) über der ſchwarzen Ketze— 
kappe bzw. beim Kind über dem Betzelchen, und die Schlitzer Tracht kannte den Trauerſchleier 
in Geſtalt eines weißen, über den Rüden herabhaͤngenden Leinentuches. 


Im Gegenſatz zur Trauertracht entfaltet ſich in Zeſſen, wie bei den meiſten Dölfern der Erde, 
der größte Prunk im Zochzeitsſtaat und beſonders deſſen Kopfputz, fo daß heute der Schwaͤlmer 
Bräutigam oder die Zuͤttenberger Braut (Abb. 114f.) fremdartig anmuten. Doch find die uns 
ſeltſam ſcheinenden uͤberladungen Erzeugnis baͤuerlicher Geſchmackseinwirkung der letzten 
100 Jahre. Der Schwaͤlmer Landmann von 1827/28 unterſchied ſich am Hochzeitstage kaum 
vom Edelmann feiner Zeit mit dem in Taille geſchnittenen dunklen Kirchenrock oder dem weißen 
Sefttagsroc mit kurzen Zoſen, goldverſchnuͤrter Weſte, Dreimaſter und Schnallenſchuhen. Das 
heute das Geſicht teilweiſe verhuͤllende Bandgehaͤnge war noch nicht bekannt, und der Kopf— 
ſchmuck, die „Luft“, ſaß groß, aber zierlich auf einem flachen Dreimaſter. Auch dem Brautkranz 
der Frau fehlte das ſchwere Baͤnderwerk („Brett“), und das Zalstuch erſetzte eine Art Maria— 
Stuart⸗Kragen. Dafuͤr war der ganze (laͤngere) Rock auf ſeiner Vorderſeite mit einer Fuͤlle ge— 
kraͤuſelter und geſchlungener Bänder uͤberzogen. Dagegen ſcheint der Zuͤttenberger „Zang“, der 
mit der „Krone“ zuſammen das „Aufgebinde“ bildet und fchleiersrtig bis zur Zuͤfte herabfaͤllt, 
dort ſchon vor 100 Jahren uͤblich. Vorbild des braͤutlichen Kopfputzes find Zaarband, Stirn— 
reif und Kranz. Das ſekundaͤre Baͤnderwerk mag feine Vorrangſtellung dem Brauch verdanken, 
daß die Freundinnen die Zochzeiterin mit je einem Band beſchenkten. In Oberrosbach heftete 
fruͤher die Braut dieſe Baͤnder an ihren linken Arm. Aus dem Waldeckſchen wird berichtet, daß 
hier vor 60 — 70 Jahren das gelöfte (heute noch im Zuͤttenberg übliche) Zaar der Braut ledig— 
lich mit Bändern durchflochten war. Im Biedenkopfiſchen trug dieſe um 1850 einen Kranz 
„gebackener“ (kuͤnſtlicher) Rofen, während andernorts (Cleeberg) ein Kraͤnzlein aus Rosmarin= 
zweigen (Reimeftoc) uͤblich war. Dieſe Kraͤnze wurden meiſt auf eine weiße, der Abendmahls— 
und Trauertracht gleichende Zaube geſetzt, die im Marburger Gebiet ſchon fruͤh zwei lange 
Baͤnder trug. Kranz und Zaube werden hier und im Hinterland gleichermaßen von den Braut— 
jungfern getragen. Aus ſolchen Kraͤnzen entwickelten ſich Kronen mit kuͤnſtlichen Blumen, 
Glasperlen, Pailletten („Zellerchen“), Chenilleſchnuͤren und ſchwankenden, ſeideumſponnenen 
Drahtröhrchen (Abb. 132, 137). Nach Zeit und Ort außerordentlich verſchieden, zeigen fie deut— 
lich die Abwandlung von zierlicher Geſtaltung zu ſtarrer Prunkſucht. Auch billige Papierkronen 
mögen in manchen Orten zu Zauſe geweſen fein (Oberh. Muf. Gießen). Heute beſteht der von 
den Mäherinnen gefertigte Kopfputz der Shwälmer Braut (Abb. 114) aus dem Geſchapel, an 
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das die bunten Bänder, einfchließlich des „Brettes“ (Abb. 133), angeſteckt (nicht angenaͤht) 
find, und dem Kraͤnzchen (Abb. 135), in das Wachskoͤpfchen als Bilder von Braut und Braͤu⸗ 
tigam ſowie Brautjungfern eingenaͤht werden (Abb. 135). Das „Aufgebinde“ der Zuͤtten⸗ 
bergerin (Abb. 115) ſetzt ſich zuſammen aus dem Kaͤppchen, einem Stirnkraͤnzchen aus Ros⸗ 
marin, das von einem zweiten, aus Glasperlen und Eicheln, kuͤnſtlichen Blumen, Blättern und 
Hellerchen verdeckt iſt, ferner aus der gleichermaßen verzierten Krone im engeren Sinn und zwei 
Ohrenſchluͤppen (Schlupp = Schleife) aus Silberborten und Slitter. Dazu kam in Brand— 
oberndorf fruͤher noch ein weiterer kleiner Stirnſchmuck aus Glasperlen. An dieſen Nopfputz 
befeſtigt man ſtatt des Schleiers den „Zang“, ein etwa 60 em langes, mit Bändern nach genau 
geregelter Sarbenwahl uͤberzogenes, unten ſich (bis ca. 70 cm) verbreiterndes Pappſchild. Auch 
dieſe Bänder find mit Silberborten, kuͤnſtlichen Blumen und Pailletten verziert. Der Übrige 
Schmuck des Brautkleides beſteht in dem breiten Bruſtſchlupp (in T-Sorm aus mit Borten 
uͤberzogenem „Marburger“ Band), der waͤhrend der Trauung von einem zweiten ſchwarzen 
Schlupp verdeckt wird. Schließlich dem „Sackſchlupp“ auf der linken Seite, einem mit Zellern, 
Klappergold und „Hauptmannstreſſen“ beſetzten Atlasband, und dem handbreiten ſilber— 
durchwirkten, ſeidenen Leibgurt, deſſen eine Schleife uͤber den Sackſchlupp herabfaͤllt. Wo der 
Bräutigam neuerdings zur Linken der Braut geht, wird der Sackſchlupp rechtsſeitig angebracht. 
Dieſes Aufgebinde legt der Hochzeiterin die Aufbinderin kunſtgerecht an, die haͤufig auch Kopf— 
ſchmuck, Schluͤppe und Leibgurt ausleiht. Meiſt trägt die Braut waͤhrend der Trauung ein 
weißbeſticktes Tülltuch um Hals und Bruſt, das fie ſpaͤter mit einem ſeidenen vertauſcht. Als 
Freud- und Leidtuch iſt dieſes an der einen Ecke mit farbigen Blumen, an der anderen 
in weißer Blumenzier und mit Palmwedeln beſtickt. Nie fehlt (an Stelle der Schuͤrze) zum 
Zeichen der Jungfraͤulichkeit das „Suͤrtuch“, ein gleichfalls reich in Weiß geſticktes, mit 
Spitzen verſehenes Tuͤlltuch. Dazu in der Zand das Brauttaſchentuch nebft einem Rosmarin— 
zweig, in Cuͤtzellinden auch nach alter Sitte eine Zitrone, die auf dem Altar niedergelegt wird. 
Brautſchuh iſt ein von ſchwarzen Sammetbaͤndern eingefaßter Lederſchuh, der einen mit Perl— 
mutterknoͤpfen und Fellerchen verzierten Schlupp ſowie eine Saͤcherroſette in Seidenſtoff und 
eine Schnalle beſitzt. Unter dem uüͤberrock verbirgt ſich das Zeichen hausfraulicher Würde, eine 
ganz mit Glasperlen uͤberſtickte Guͤrteltaſche. Unſere Abb. 115 zeigt die Braut in der Nach— 
mittagstracht ohne Fuͤrtuch und ſchwarzen Bruſtſchlupp. Zur Trauung ſelbſt trägt fie ſtets den 
ſchwarzen Tuchrock, wie denn die Brautkleidung der proteftantifchen Gemeinden beim Kirch» 
gang die bunten Farben verpönt, im Gegenſatz zu den katholiſchen Dörfern, in denen rote, 
gruͤne, blaue und violette Stoffe durcheinander gehen. Doch duͤrfen ſich in der Marburger Tracht 
die Brautjungfern bunt tragen. Der Hüttenberger Bräutigam geht heute, wie in ganz Heffen 
mit Ausnahme der Schwalm, im Gehrock und Zylinder und traͤgt an der linken Seite einen 
Rosmarinzweig (anderwärts kuͤnſtliche Blumen) mit einer flitterbefegten Schleife. Aus Seiden— 
borten genaͤht, iſt dieſe bei den Schwaͤlmern weſentlich breiter und laͤnger. Dazu kommt ein 
zweiter, mit einem Seidenband am rechten Oberarm befeſtigter Strauß kuͤnſtlicher Blumen. 
Schließlich ein großer, auch in deutſchen Sprachinſelkleidungen und außerdeutſchen Trachten 
nachweisbares, auf der linken Seite herabfallendes Tuch, das ſchon 1827 als einziger Schmuck 
des Kirchenrockes waͤhrend der Trauung getragen wurde und vor fuͤnfzig Jahren gleichfalls in 
der Schlitzer Tracht uͤblich war. Kopfſchmuck des Schwaͤlmer Braͤutigams (Abb. 114, 136) iſt die 
„LCuſt“, die in ihrer ganzen Anfertigung dem Schwaͤlmer Brautkranz entſpricht, wie denn auch 


63 


| 
| 


8 


ihr zwei Wachskoͤpfchen eingefuͤgt find. Dieſer „Cuſtſtiel“, wie er im Waldeckiſchen hieß, wurde 
fruͤher ohne Bandwerk auf den Kopf geſetzt, und zwar ſchief, wenn der Braͤutigam ſchon Vater 
war. Das einen Teil des Geſichtes verdeckende Bandwerk war um 1870 gleichfalls im Zuͤtten— 
berg uͤblich. Auch die Tracht des Hochzeitsladers und des Vorreiters des Kammerwagens 
(Abb. 129) ſind in der Schwalm ſtreng geregelt. 

Zuweilen wurde die Brautkrone zur Totenkrone, indem man fie der verſtorbenen Jungfrau 
oder einem Juͤngling als Sinnbild der Reinheit mitgab. In der Schwalm (desgleichen bis vor 
etlichen Jahren im Hüttenberg) legt man noch heute dem verſtorbenen Kind die Brautkrone um 
die Stirn, die „Cuſt“ des Vaters auf die Bruſt. Meiſt aber fertigte man eigene Kronen. Durch 
Otto Lauffer (Schr. d. Vereins f. Volkskunde 26), Marie Andree-Eyſn, Juſti u. a. find wir 
über die Verbreitung dieſes Brauches, gerade in Heſſen, gut unterrichtet. So allgemein die Sitte 
der Totenkronen war, ſo vielſeitig waren ſie an Stoff und Geſtalt. Die einfachſten beſtanden 
aus Buchsbaum oder einem mit bunten Papierbaͤndern durchzogenen Geſtell aus Heckenruten 
oder Hobelfpanleiften, wihrend andere das ganze Slitterwerf der Brautkronen aufzeigten und 
wieder andere aus Wachs gefertigt waren. Die Anzahl dieſer, in erſter Linie von den Paten 
geſtifteten Kronen ſchwankte, und in naſſauiſchen Dörfern waren zeitweiſe drei Kronen uͤblich 
(rot, weiß, blau), wie ſie ſchon den Sarg des Spruchdichters Frauenlob zierten. In der Schwalm 
iſt auch heute noch die Mitgabe von oft zwei Dutzend Totenkronen uͤblich. Je nach Zeit und Ort 
gab man die Kronen dem Verſtorbenen in den Sarg mit, ließ ſie am Grab verwittern oder 
ſtellte fie auf dieſem in bemalten, oft mit Inſchriften verzierten Glaskaͤſten auf (Hüttenberg, 
Umgebung von Göttingen), fo wie man in Allendorf a. d. Werra Papierblumenkraͤnze aufbe— 
wahrte. In Berſtadt (Wetterau) ſtehen ſolche in einem in die Kirchenwand eingebauten Schrank. 
Meiſt aber hing man fie an die Emporen der Rirchen, die fie glitzernd uͤberſpannen, wie noch 
heute der Chriſtenberg bei Marburg und der Schoͤnberg in der Schwalm zeigen. Man erinnert 
ſich Goethes bewundernder Worte, als er 1814 auf feiner Rheinreife in der Ober-Ingelheimer 
Kirche ſolche Totenkronen ſah, an denen große beſchriebene Papierherzen hingen. In Zungen und 
den umliegenden Orten ſtellte man bis gegen d. J. 1900 Buchsbaumkronen auf den Sarg, deren 
Groͤße nach dem Alter der Verſtorbenen wechſelte. Seit dem 17. Jahrhundert ſteuerten Verbote 
dem uͤberhandnehmenden Luxus in ſolchen Totenkronen, und man ging dazu uͤber, nach dem 
Vorbild der adeligen Totenkronen des 17. Jahrhunderts Gemeindetotenkronen aus Eiſen- oder 
Meſſingblech zu ſchaffen, die in den Kirchen aufbewahrt und zur Beerdigung ausgeliehen 
wurden. Entweder in der Sorm richtiger, mit Glasperlen ſtatt Edelſteinen verzierter und ver— 
goldeter Kronen (Muſeen Marburg und Gießen; letztere aus Villingen) oder einfacherer Geſtelle 
zum Durchflechten des Bandwerkes (CLeidhecken; Abb. 229). Mancherorts hatte man zwei 
Kronen, fuͤr Wohlhabende und Arme (Butzbach). 

Spiegelt die Seſttracht des baͤuerlichen Menſchen unverhuͤllt feinen kuͤnſtleriſchen Geſchmack, 
ſo offenbart das Schmuckbeduͤrfnis mit ſeiner landſchaftlichen Abſtufung von ernfter Furuͤck⸗ 
haltung bis zu hemmungsloſer Prunkſucht allgemeinere ſeeliſche Züge. Aber auch im Außer: 
lichſten zeigt ſich die Tracht als eine durch Sitte und Brauch ftreng geregelte ſinnbildhafte Ab⸗ 
ſtempelung ihrer Traͤger. Schon an den Farben der Kleidungsſtuͤcke wie ihrer Zierate unter⸗ 
ſcheidet man das junge Mädchen (rot) von der jungen (grün), älteren (blau, violett) und alten 
Srau (ſchwarz), in der Schwalm auch den Knaben vom Juͤngling und Mann (durch gruͤne, rote 
und ſchwarze Achſelſtuͤcke) und ſelbſt das „gefallene“ Maͤdchen vom jungfraͤulichen. Im Zuͤtten⸗ 
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berg waren früher auch Zufammenftellungen von Hellblau und Rirfchrot fiir unverheiratete 
Mischen und Grün und veilchenblau für junge Srauen beliebt. Dieſe Sarbenffala wirkt ſich 
in allen Einzelheiten der Kleidung bis auf die Knöpfe (Schwalm) und Schuhlafchen (Binter— 
land) aus. Volltrauer (Schwarz und Weiß), Zalbtrauer und Abtrauer mit genauer Abſtufung 
nach den Verwandtſchaftsgraden regeln Werktags-, Seſttags- und Brauttracht. Die trauernde 
Schwaͤlmerin trägt Strümpfe, deren Muſter im Gegenſatz zur rechtsmaſchigen Ornamentik der 
Freudenſtruͤmpfe linksmaſchig geſtrickt find, und in der Tracht weſtlich Marburgs wurden 
fruͤher die Schuhe der trauernden Frau mit ſchmalem ſtatt breitem Band gebunden. Auch vers 
tauſchen die Schwaͤlmer Neuverheirateten am erſten Ehetag die viereckigen „Freudenſchnallen“ 
der Schuhe mit den ovalen „Trauerſchnallen“, da der Ernſt des Lebens begonnen, und die 
junge Zuͤttenberger Frau ſchnuͤrt ihr Mieder im Zickzack ſtatt parallel, wie fie es als Maͤdchen tat. 
Den Wohlſtand kennzeichnen die Größe der Stickereien und die Anzahl der Bänder, vor allem 
aber die Fahl der Röcke, ja ſelbſt die Breite der blauen Streifen an den Erntetuͤchern und Leinen— 
ſaͤcken des Schwaͤlmer Zaushaltes. Das reichſte Mädchen von Schrecksbach, das unſere Abb. 121 
(rechts) auf dem Alsfelder Markt feſthielt, trug 16 Röcke, waͤhrend im Hüttenberg des vorigen 
Jahrhunderts nur ein Dutzend für die Braut bezeugt iſt. Auch die Zahl der im Suͤdteil des 
Kreiſes Biedenkopf fruͤher in die Struͤmpfe eingenaͤhten Wuͤlſte ſoll Gradmeſſer des Wohl— 
ſtandes der einzelnen Mädchen geweſen fein. Ebenſo hoben Einzelzuͤge der Sefttracht den 
Schwaͤlmer Stammhalter aus ſeinen Bruͤdern hervor. Der Unterſchied von Werktags- und 
Sonntagstracht erſtreckt ſich auf alle Einzelheiten der Kleidung bis zu den Strumpfbaͤndern. 
Doch geht die Sitte in ihren ſtrengen Unterſcheidungen noch weiter. Traͤgt der Schwaͤlmer Bauer 
zum Abendmahlsgang den ſchwarzen Roc, fo iſt das „Kamiſol“, der lange dunkelblaue Tuch— 
rock mit violetter Stickerei, das Kleidungsſtuͤck fuͤr den zweiten Kirchgang am Abendmahlstag, 
das indeſſen nach dem Tode eines Kindes nie mehr getragen werden darf. Die weißen Leder— 
und Leinenhoſen der Schwaͤlmer Burſchen ſind Kirmestracht (Abb. 126), aber die einzelnen 
Kirmestage laſſen erneut die Kleidung wechſeln, die am Samstag am reichſten iſt. So iſt alles 
in der laͤndlichen Tracht alten Schlages nach ſtrenger Sitte geregelt und die Kleiderordnung 
nur Ausdruck der allgemeinen Lebensordnung, die nicht ſelten das einzelne Trachtenſtuͤck aus 
allgemeineren Vorſchriften der Haltung und des Benehmens erklaͤrt. Erſt der vorſchriftsmaͤßige 
gebeugte Gang des Trauergeleites, fruͤher im Gaͤnſemarſch, heute zu zweien (Abb. 128), ver⸗ 
leiht dem Trauermaͤntelchen die volle Wirkung. 

Von den Stoffen der heſſiſchen Trachten find die wenigſten Erzeugniſſe der Heimat, und wenn 
man auch jetzt noch im Zuͤttenberg von Schaf-, Biber- und Buͤffelroͤcken ſpricht, ſo erſetzten 
dieſe doch laͤngſt moderne Tuche. Die einfarbigen, teilweiſe gemuſterten Kleiderſtoffe der Mar— 
burger Tracht ſtellen heute Textilfabriken in poͤßneck, Greiz, Netzſchkau, Meerane, Reichenbach i. V. 
und (in geringem Ausmaß) in Barmen her, während der Poſamentierbeſatz, der in der Mar⸗ 
burger Tracht die Stickerei verdrängte, aus Annaberg i. Erzg. ſtammt. Die franzöfifche Schweiz 
lieferte die buntgebluͤmten Seidenbaͤnder, die früher aus Lyon kamen, doch ſchneidet man fie 
heute zumeiſt der Billigkeit halber aus gemuſterten Seidenſtoffen ab. Nachdem ſie im Mar⸗ 
burger Trachtengebiet im Gegenſatz zum Zuͤttenberg völlig durch Poſamentenborten verdraͤngt 
waren, kamen fie feit Ende der 20 er Jahre an einzelnen Orten wieder in Mode. Dagegen werden 
die buntbedruckten und mit Blumen gepreßten Sammetbaͤnder aus Krefeld bezogen. Zeimiſchen 
Urſprungs ift in erfter Linie die Beiderwand (Kette aus Slachs, Schuß aus Wolle), die früher 
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allenthalben für Frauenoberroͤcke getragen wurde, heute aber nur noch im Hinterland und der 
Schwalm üblich iſt. Während hier die Hanf und Wergſpinnerei ſtark zuruͤckging, wird Wolle 
noch allgemein geſponnen. Das Saͤrben der Beiderwand (ſchwarzblau) geſchieht in Saͤrbereien: 
in und um die Schwalm in Neuſtadt, Neukirchen, Treyſa und Ziegenhain, von denen jede einen 
anderen Ton pflegt. Aber waͤhrend fruͤher die Bauern ihre ſelbſtgefertigten Stoffe in die Saͤrbereien 
trugen, ftellen dieſe fie jetzt felbft zum Verkauf. Die größte von ihnen, in Ziegenhain (Chriſtian 
Jamm)j, färbt noch mit kuͤnſtlichem (früher natuͤrlichem) Indigo, der gegenüber anderen Sarben 
auch bei großer Zitze nicht abfaͤrbt, dafuͤr aber bei längerem Tragen infolge feines Eiſengehaltes 
„ergruͤnt“. Nachdem die Wolle mit Indigo vorgetönt iſt, färbt man das Slachsgarn auf der 
kalten Eiſenvitriolkiepe. Zur Neſſelſtoff. Der Beſatzſtoff für 
Appretur kommt der Stoff zwi⸗ die Srauenröce, der „Tamis“ 
ſchen ein Holz und wird mit (= Etaminz eigentlich Siebtuch), 
einem Stein gerieben; den glat⸗ ein grüner, roter oder ſchwar— 
ten Glanz gibt die Mangel, die fi zer Glanzwollſtoff, kommt auch 
bald mit der Hand, bald durch heute aus England, wo er be— 
Pferdekraft oder einen elektri— fonders als Möbelbezug, zum 
ſchen Motor bedient wird. Die Ausſchlagen der Vofferwaͤnde, 
gleiche Faͤrbung und Appretur als Sutterſtoff und Stickunter— 
wie die Srauenröde erhalten die Meffinafpange aus der Kaſſeler lage dient. 

Schwaͤlmer Maͤnnerkittel aus . Verhaͤltnismaͤßig gering war 
von je in Zeſſen das Bedürfnis nach nicht den Stoffen feſtverbundenen Schmuckſtuͤcken, und 
die einſtigen kuͤnſtleriſchen, im Material wertvollen Stuͤcke wichen laͤngſt einem naiven, 
gleichwohl zum Teil noch wirkſamen Ausſchmuck. So traͤgt die Schwaͤlmerin von heute 
neben ſchweren Bernſteinhalsketten zwei- bis dreifache Schnuͤren aus bunten Thüringer 
Chriſtbaumkugeln. Doch duͤrften auch die Schwaͤlmer Bernſteinketten, die ſich im nordiſchen 
Kreis bis in die Jungſteinzeit verfolgen laſſen und die die Bronzezeit uns auch im rheinbeffi= 
ſchen Land überliefert hat (Wieder-Olm; Altert. Muſ. Mainz), nicht in einer luͤckenloſen 
Linie in die fruͤh- und vorgeſchichtlichen Zeiten zuruͤckreichen, zumal ihr Name „Kraͤllen“ auf 
einen früheren Korallenſchmuck hindeutet. Im Hüttenberg trägt die Braut eine mehrfache 
Kette aus kleineren ſilbernen Glasperlen. Altere Stuͤcke zeigen noch einen Silberdurchſchuß 

und ein graviertes Schloß (Abb. 173). In der Marburger Tracht ſieht man gelegentlich uͤber 
das Mieder herabhaͤngende Silberkettchen. Ein Halsband, aus Glasroͤhrchen geſtickt und mit 
genähter Spitze umrandet, entſtammt der Wetterau (Abb. 169). Als Zaarſchmuck trägt man 
im Hüttenberg einen geſchnitzten Beinpfeil, gaarnadel genannt, während fruͤher der Schnatz 
mit einer aus Zorn geſchnitzten Nadel gebalten wurde. Die weitverbreiteten Schildpattkaͤmme 

mit ausgeſaͤgten Ornamenten find laͤngſt verſchwunden, in der Kirchhainer Gegend in den 70er 

Jahren. Auch Haarſpangen aus Metall (Abb. 174) und geſchnitztem Zolz kannte die Schwalm. 

Die Großen⸗Lindener Ausſtellung von 1929 brachte haarpfeilaͤhnliche, gold- und ſilbergetriebene 

Pfriemen zutage, die an den Miederſchnuͤren als Schmuck hingen, urſpruͤnglich aber wohl zum 

Durchneſteln der Schnüre des Leibchens dienten. Zemdnadeln verſchiedener Art, z. T. recht ge— 

ſchmackvoll ausgeführt, waren früher in vielen Gegenden uͤblich. Im Schlitzerland wird noch 

heute das Halstuch durch eine glänzende Spange zuſammengehalten, und Meſſingſchnallen 

der Schwalm dienten vermutlich dem gleichen Zweck; ebenſo große, getriebene Meſſingſpangen 
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mit einem Ornament von Herzen und Vögeln im Rund, die der Kaſſeler Gegend entſtammen 
(Abb. S. 66) und einen heſſiſchen Beitrag zu jenem Rundfibelſchmuck geben, der in der voͤlker— 
wanderungszeit ſeine reichſte Ausbildung erhielt und ſich noch reſthaft in verſchiedenen deutſchen 
Volkstrachten (beſ. in Siebenbürgen) erhalten hat. Die alten Schwaͤlmer Maͤnnerguͤrtel 
beſtanden aus mit Meſſingbuckeln und Initialen aus Meſſingſtiften verzierten Lederriemen 
(Abb. 170), Schwaͤlmer Brautguͤrtel vielfach aus feingravierten, ſilbernen Gliedketten mit oder 
ohne breite Schnallen. Eheringe waren vor dem Weltkrieg kaum bekannt, wohl aber ſilberne 
Braut- oder Treuringe, die die Braut zum Wenkoff (= Weinkauf, Verlobung) erhielt, ſpaͤterhin 
aber nur zu beſonderen Seſttagen trug. Sie zeigen mit Vorliebe Herzen oder zwei verſchlungene 
Hände. Beſonders ſchoͤne Stucke weiſt der Hüttenberg auf, und einzigartig iſt ein vierteiliger 
Ring (Abb. 171; zuſammengeſchoben = Abb. 172 rechts) von 1854. Über das (Abb. 171 links) 
abgebildete Teilſtuͤck iſt ein breiter Goldring aufgeſtuͤlpt, der durch die ſilberne Durchbruchs— 
arbeit hindurchleuchtet. Kniehoſen- und Schuhſchnallen waren aus Meſſing oder Kupfer, bei 
Wohlhabenden auch zur Sefttracht aus Silber. Sie werden heute in der Schwalm nur 
noch in Neukirchen gefertigt, ebenfo wie die Meſſingkragenſpangen der Schwaͤlmer Maͤnner— 
kittel. Der Cuxus mit Zemden-, Weſten- und Rockknoͤpfen gehört der Vergangenheit an. Die 
mit filbernen, goldenen und farbigen Faͤden, in ſtrenggeregelter Sarbenſymbolik, umnaͤhten 
Holzknoͤpfe der Schwaͤlmer Frauenkleidung mit dem Sternmuſter find großenteils noch im 
eigenen Haushalt, auch von Rindern, hergeſtellt oder von den Schneiderinnen (beſonders einer 
Knopfſtickerin in Loshauſen) gefertigt. 

So entfaltet ſich das Schmuckbeduͤrfnis der heſſiſchen Trachten in erſter Linie neben dem 
Baͤnderzierat in textilen Kuͤnſten: Weißſtickerei in Garn und Buntſtickerei in Seide, Wolle 
und Metall, in Durchbruchsarbeit (Doppeldurchbruch), Silet-, Loch- und Tuͤllſtickerei, in Perl: 
ſtickerei und Aufnaͤharbeit, geſtrickten oder gehaͤkelten Muſtern und genaͤhten Spitzen. Dabei 
verbinden ſich, typiſch für alle Volkskunſt, mit Vorliebe die verſchiedenſten Techniken und 
Stiche: Platt- und Kreuzſtich, Stil-, Stepp- und Graͤtenſtich, Ketten-, Zexen- und Languetten⸗ 
ſtich. Maͤnner- wie Frauenhemden, Vorhemden, Armelmieder (Kimmetche) und Wams— 
aͤrmel der Seſttagskleidung find an Kragen-, Zals- und Armelbuͤnden (Abb. 157 f.) aufs reichſte 
geziert, und bewundernd ſtehen wir vor der unendlichen Feinheit der leinenen und batiſtenen 
Braut-, Seſttags- und Abendmahlstaſchentuͤcher (Abb. 154) und Abendmahlsbruſttuͤcher in 
kombiniertem Steppſtich, Stilſtich, Kreuzſtich, Durchbruch und genaͤhter Spitze. Andere Zals⸗ 
und Bruſttuͤcher zeigen kunſtvolle Buntſtickerei (Abb. 145), und die Schultertuͤcher (Umhaͤnge— 
tuͤcher) uͤberziehen gewebte, gehaͤkelte, geſtrickte und geſtickte Blumenmuſter (Abb. 146). Am 
vielſeitigſten ift die Verzierung der Zauben und Stuͤlpchen, angefangen von den feinen YTadels 
arbeiten und Spitzen der Stirnkappen und Abendmahlsunterhaͤubchen bis zu den bunten Platt— 
ſtichmuſtern der Marburger „Schleier“ (Abb. 138), den perlgeſtickten Kinderhaͤubchen (Abb. 140) 
und geſteppten Wetterauer Zauben mit Durchbruchsmuſtern und eingenaͤhten Weizen- oder 
Gerftenförnern (Abb. 151). Dazu kommt die prunkvolle, dem hoͤfiſchen Geſchmack des 
Barock entwachſene Goldftickerei. Diefes Sticken mit goldenen und ſilbernen Metallfaͤden, Röhr- 
chen und Pailletten gewann in der Schwalm in den letzten 20 Jahren große Beliebtheit, wie 
hier uͤberhaupt die Tracht nach dem Krieg immer „ſtolzer“, die Weißſtickerei in Leinen reicher 
wurde. Beiſpiel ſind die durch Pappe verſteiften Bruſtlaͤtze (Bruſtlappen; im Sinterland 
„Stecker“, im Hüttenberg „Zerzen“ genannt), Nachklaͤnge buͤrgerlicher Modevorbilder des 
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15.—17. Jahrhunderts. Im Zinterland, wo man fie im Untergericht mit einem Sonnengeſicht 
aus Meffingblech verzierte, erhielten fie ſich nur noch vereinzelt, waͤhrend fie im Zuͤttenberg längft 
abſtarben und auch in der Schwalm lediglich noch die Braut (golden) und die Brautjungfern 
(ſilbern) ſchmuͤcken (Abb. 114, 121). Völlig überzogen von Gold- und Silberſtickerei find die 
Schwaͤlmer „Ecken“ (Abb. 130, 150), mit Stecknadeln angeheftete Zieraufſchlaͤge links und 
rechts der Schuͤrze, die ſich vermutlich aus richtigen Taſchen entwickelten, wie wir fie an älteren 
Zuͤttenberger Belegen finden (Muſ. Butzbach). Desgleichen die Schwaͤlmer Seſttags-Strumpf— 
baͤnder (Abb. 148), die 25—30 Mark koſten und fo an Prunkſucht weit die „Heſſebendel“ des 
Zinterlandes mit ihren 30—40 geflochtenen Bruſtwollfaͤden und Haͤngepompeln uͤbertreffen. 
Noch reicher und teurer (etwa 40 Mark) ift das „Brett“, das Mittelſtuͤck des Geſchapels von 
Braut⸗ und Brautjungfern, das erſt gegen 1910 dem Baͤnderwerk eingefuͤgt wurde. Auch die 
Schuͤrzenbaͤndel und Betzelboͤden der Seſt- und Trauertracht find in aͤhnlicher Weiſe beſtickt. 
Dieſe Stickerei geſchieht über ausgeſchnittenen Pappformen, die ſich die Naͤherinnen teils ſelbſt 
fertigen, teils von dem Maurer Konrad Staͤhling in Loshaufen oder einem Mann in Riebels— 
dorf beziehen. In gleicher Weiſe, rot und gruͤn geſtickt und gehaͤkelt, oft auch mit den Beſitzer— 
initialen verſehen, find die „Kappenſchnuͤre“, die Endſtuͤcke der Kappenbaͤnder. Beſonders 
ſtolze Ausfertigungen ſtellen ſich auf 20 Mark und mehr. 

Neben den Kleidungsſtuͤcken wandte man der haͤuslichen Waͤſcheausſtattung die liebevollſte 
Sorgfalt zu und geſtaltete dieſe, insbeſondere in Weißſtickerei und Durchbrucharbeit, zu Prunk— 
ſtuͤcken, deren Koſtbarkeit vermutlich den buͤrgerlichen Lurus des 15.— 17. Jahrhunderts an 
Ziersten des familiären Leinenbeſtandes uͤbertraf. Was hier in erſter Linie an Riffenbezügen 
(Sichen) und Überbettdecken, aber auch an Windel: und Tauftuͤchern (Abb. 127), an Wiegen⸗ 
oder Brautkorbdecken geſchaffen wurde, gehört zu den beſten Leiftungen der Volkskunſt ſchlecht— 
hin. Ebenſo die Brauthandtuͤcher (uberhandtuͤcher), die indeſſen vor allem in buntem Flach- und 
Kreuzſtich bebildert find (Abb. 153, 155). Heute findet man, abgeſehen von der Schwalm, in 
der nach dem Weltkrieg die Freude an geſticktem Zierst der Seſtkleidung und der Leinen— 
beſtaͤnde wieder hoch aufflackerte, nur vereinzelt Frauen, die derlei Arbeiten fertigen, während 
in der Erſthaͤlfte des 19. Jahrhunderts Zauſierer aus dem Vogelsberg und dem Hinterland die 
weißgeſtickten Leinenwaren weithin bis nach Holland verhandelten. Wie denn ſchon ſeit den 
60er Jahren des vergangenen Jahrhunderts der allgemeine Niedergang der baͤuerlichen textilen 
Zierfünfte nach einer anderthalbhundertjaͤhrigen Blüte einſetzte. 

Techniſche Höhe und geſchmackliches Empfinden dieſer Stickereien im heſſiſchen Bauernhaus 
uͤberraſchen immer wieder, zumal wenn man die privaten und Öffentlichen Sammlungen älterer 
Beſtaͤnde, in erfter Linie die Dr. Kling-Sammlung des Germaniſchen Nationalmuſeums, durch— 
muſtert, die 1929 in den Räumen des Marburger Landratsamtes aus baͤuerlichem Beſitz 
zuſammengetragene Ausſtellung beſuchte. Dabei iſt der Werdegang dieſer bäuerlichen Kunſtuͤbung 
nur in feinen allgemeinſten Zügen erhellt, nachdem ſich, von ein paar Aufſaͤtzen uͤber Schwaͤlmer 
Stickereien abgeſehen, lediglich Karl Kumpf naͤher mit den Nadelkuͤnſten der heſſiſchen Baͤuerinnen 
befaßte (Heflenkunft 1927; Alte baͤuerliche Weißſtickereien, Marburg 1937). Wie Grabfunde 
und fruͤhe literariſche Nachrichten uns Runde von den Stickkuͤnſten unſerer germaniſchen Vor— 
fahren geben, fo mag auch die Weißſtickerei damals ſchon bekannt geweſen fein. Jedenfalls hören 
wir feit Bonifatius von einem Rettenſtich in Weiß, und die aͤlteſte erhaltene Weißſtickerei auf 
deutſchem Boden ſtammt aus dem Klofter Fulda (um 1180). Es iſt anzunehmen, daß diefe 
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Stick- und Naͤhkuͤnſte, die ſich in den Frauenkloͤſtern fruͤh zu einer 
außerordentlichen technifchen und geſchmacklichen Zoͤhe entwickel— 
ten, ſeit etwa 1300 auch als buͤrgerliches Gewerbe geuͤbt wurden, 
im weſentlichen uͤber die Landſchlöſſer, das ſtaͤdtiſche Patrizierhaus 
und das Pfarrhaus hinweg im ſpaͤteren 17. Jahrhundert in doͤrf— 
lichen Kreiſen Eingang fanden. In katholiſchen Gegenden mag 
auch eine unmittelbare Einwirkung vom Kloſter her ftattgefunden 
haben, wie denn die textilen Arbeiten des 1802 aufgehobenen Praͤ— 
monſtratenſerinnenkloſters Altenberg bei Wetzlar durch Jahrhun— 
derte berühmt waren. Zundchft war die Stickerei reiner Zausfleiß 
der Srauen, doch beteiligten ſich allmählich auch Männer an ihnen. 
So ſtickten in der Schwalm noch bis in die Zweithaͤlfte des 19. Jahr— 
hunderts hinein Maͤnner Bettbezuͤge, und die Schwaͤlmer Schnei— 
der, von denen einzelne einen beſonderen Ruf genießen (der zur 
Zeit beruͤhmteſte arbeitet in Riebelsdorf), beſticken auch heute noch 
Maͤnnerröcke und Rittel („ſtolz machen“). An jedem Seſtanzug 
aber erkennt der Einheimiſche den Kuͤnſtler, der ihn gefertigt. Auch 
jetzt noch ſticken Maͤdchen und Frauen in den Trachtengebieten die 
einfacheren Muſter an ihren eigenen Seſttagskleidern ſelbſt, waͤh— 
rend die kunſtvolle Stickerei laͤngſt ganz in den Zaͤnden von 858355 2 ER N 
Naͤherinnen („Naͤhterſche“) liegt. Dabei ſpricht man nur bei der . 
Goloſtickerei von Sticken und faßt alle uͤbrigen Techniken unter Teitftüe eines Paradehanstuches 
dem Begriff des Naͤhens zuſammen. Seit 1924 pflegt in Willings— 8 84 Sag 
hauſen eine von der Witwe des Malers Profeſſor Thielmann be— 
gruͤndete „Werkſtaͤtte fuͤr Schwaͤlmer Bauernſtickerei“ die alten Kuͤnſte, nachdem ſchon ſeit 1918 
einige Willingshaͤuſer Maͤdchen im Winter taͤglich zum Sticken in das Kuͤnſtlerhaus kamen. 
Unter den verſchiedenen Sormen des Stickens galt die Straminſtickerei beſonders der Verzierung 
von Reiſe- und Geldtaſchen (Abb. 156), Schulranzen, Zoſentraͤgern und Schuhen, wie fie jetzt 
noch in der Schwalm bei den Schuhmachern gekauft werden. Im uͤbrigen ſtellt die wechſelnde 
Sorm und Auszier der Schuhe in den einzelnen heſſiſchen Trachtengebieten ein eigenes, aufs 
ſchlußreiches Kapitel dar. Von anderen Techniken ſei hinweiſend der Wollhaͤkelei zur Herftellung 
von Kopf-, Hals- und Schultertuͤchern gedacht ſowie der Garnhaͤkelei von Wiegen- und Weh— 
tuͤchern oder Spitzen an Bettuͤchern, Bettvorlagen ufw. Viel Sorgfalt verwandte man überall 
auf das Stricken der Struͤmpfe, das ſeit Ende des 16. Jahrhunderts in baͤuerlichen Kreiſen 
uͤblich wurde. Im Zinterland, und beſonders im Amt Blanckenſtein, entwickelte ſich die 
Strumpfſtrickerei fruͤh zu einem heute faſt völlig ausgeſtorbenen Gewerbe. „Alles ſtrickt hier 
Strümpfe: Männer und Frauen, in jeder Lage, ſelbſt im Bett und nachts im Dunkeln. Nachts 
liegt das Strickzeug unter dem Kiffen. In jedem Ort find Strumpftraͤger, die tragen die Produkte 
ins Kleviſche, Röllnifche, Bergiſche, Pfaͤlziſche und andere Länder“, berichtet P. E. Klipſtein im 
Jahre 1781, der den jährlichen Ertrag auf 12 — 15000 Gulden ſchaͤtzt. Noch nach 1870 wurden 
hier jährlich etwa 30000 Socken geſtrickt. Dieſe heute in der Schwalm und dem Hinterland 
lediglich zum Eigenbedarf gefertigten Strümpfe find durchgehends mit kunſtvollen Börtdyen 
geziert, deren Muſter beſondere Namen tragen. So ſpricht man im Hinterland von gohlgaͤnſen, 
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(= Wildgänfen), Waffeleifen, Giebelſpitzen (rechts und links geſtrickt), Baͤumchen, Dullebohnen 
(= Tulpen), Wickel⸗ und Achterborten (0). Der Hauptſchmuck aber lag in den Iwickeln (Abb. 149), 
deren Muſter gleichfalls verſchiedene Namen trugen, z. B. im Hüttenberg: Gerſtenkorn, Zirſekorn, 
Treppchen, Zöpfe, Schlangenzuͤge, in der Schwalm: Zerzen, Tulpen, Sterne, Senſter, Gaͤnſe— 
augen, Zweiſchenkerne. Bei weißen Struͤmpfen verwendete man für die Zwickel meiſt lebhafte 
bunte Farben, bei blauen weiße. Die „eingelegten“ Schwaͤlmer Zwickelſtruͤmpfe find Woll— 
ſtruͤmpfe mit Baumwollzwickeln. Dielfarbig geflochtene Strumpfbaͤndel mit Baͤllchen oder Treffen 
im Zinterland und im Hüttenberg zeigen Farben, die ſich wie die übrige Kleidung nach dem 
Lebensftand ihrer Traͤgerinnen richten. In Cleeberg trug die Braut blaue Strumpfbaͤnder, das 
Schlitzerland bevorzugt ſolche in Blau und Weiß. Die gewöhnlichen Strumpfbaͤndel der Schwalm 
enden heute in mit Blumen durchwebten Seidenlappen („Platten“). Runftvoll geſtrickt waren 
fruher auch die §eſt⸗ und insbeſondere die Abendmahlshandſchuhe. Unſere Abb. 152 zeigt einen 
ſolchen mit Zohlgans- und Graͤtenmuſter und einem in Buntperlen eingeſtrickten Abendmahls— 
kelch. Daneben übte fich die laͤndliche Strickkunſt an Motzen, Waͤmſen und Sipfelmuͤtzen, Geld— 
und Tabaksbeuteln, im Schlitzerland auch an Stiefeln, die unten mit Leder beſetzt wurden. 

Die Bildmotive unſerer textilen Arbeiten entſtammen zumeiſt den venezianiſchen Model— 
buͤchern des 16. Jahrhunderts bzw. deren deutſchen Nachahmungen. Der reiche pflanzliche 
Schmuck zeigt ſich in ſtrengen Stiliſierungen und naturaliſtiſcheren Gebilden, je nach der Tech— 
nik. Neben den Tulpen finden ſich wieder in erfter Linie Weinrebe, Nelke und Roſe, einzeln 
oder in Topfform, dazu Nadel- und Caubbaͤume. Aus der Vogelwelt heben ſich Pfauen (Abb. 160), 
Tauben, pelikane, Schwaͤne und Störche heraus, vereinzelt auch ein Adler, der aber zumeiſt in 
Geſtalt des heraldiſchen Doppeladlers erſcheint. Don anderen Tieren finden ſich Hirfche, unde 
und Löwen, von religiöfen Darſtellungen das Lamm mit der Sahne oder dem Biſchofsſtab 
(Abb. 161), der Abendmahlskelch (Abb. 152), die Auferſtehung und vereinzelt Adam und Eva. 
Auch das Meerweib tritt hier wieder auf, und ſelbſtverſtaͤndlich ſpielen die Herzen eine große 
Rolle, neben denen ſich des öfteren Haͤnde und Kronen finden. Die Hemden tragen die Initialen 
oder vollen Namenszuͤge des Beſitzers, das Braͤutigamshemd der Schwalm auch die der beiden 
verbundenen nebſt der Jahreszahl. Kiſſen und Bettbezuͤge zieren neben den gleichen Eigen— 
tumsvermerken häufig Pſalmſtellen und andere fromme Spruͤche (5. B.: Wer wird der Blume 
Meiſter ſein; — Mach es wie die Sonnenblum, ker Dich zu Jeſum. 1753). Auch finden wir 
Bettuͤcher, auf denen neben einem frommen Eheſpruch eine ausführliche Schenkungsurkunde 
durch die Paten eingeſtickt iſt. Die Abecedarien auf Abendmahlstaſchentuͤchern (Abb. 154) 
dürften ſchuͤtzende Bedeutung haben. In den Kreußzſtichſtickereien der uͤberhandtuͤcher, deren 
direkte Vorlagen man des Öfteren in Stickmuſtertuͤchern trifft, entfalten ſich ſtaͤrker heimatlich— 
anekdotiſche Züge, die das Rathaus mit dem Storchenneſt (Abb. S. 69) u. dgl. zeigen. 

Dem reinen Zauswerk als baͤuerliche Winterarbeit iſt auch die Weberei von Slachs und 
Wolle zu Leinwand, Beiderwand und Schaͤftig entſproſſen, die im Mittelalter zu einem der 
bedeutendſten Gewerbe emporbluͤhte, deſſen Zunftitolz ſich in zahlreichen Liedern offenbarte 
und deſſen durchgängig wohlhabende Meiſter nicht ſelten als Ratsherren die Geſchicke ihrer 
Landſtaͤdte lenkten. Beſonders die Leinenweberei, die fich bald zunftmaͤßig von den Tuchmachern 
und Wollwebern abſpaltete, wuchs zu einer beachtlichen Höhe empor, fo daß in der erſten 
Zaͤlfte des 18. Jahrhunderts das heſſiſche Grobleinen aus Slachswerggarn, das „Heſſian“, den 
Namen feiner geimat in alle Erdteile trug. Mit dem Zerfall der Fuͤnfte entſtand in der Erſthaͤlfte 
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des 19. Jahrhunderts neben der Zausweberei zum Eigenbedarf eine ausgebreitete haus⸗ 
induſtrielle Weberei für Verleger. Die Diſſertation von Zeinr. Thilo Rothamel (Die Weberei 
in den Kreiſen Alsfeld und Lauterbach nach dem Stand vom 16. Juni 1925, Greifswald 1927) 
gibt uns ein lebendiges Bild der Geſchichte des Zentrums der heſſiſchen Ceinwandweberei im 
öftlichen Vogelsberg. Um 1800 arbeiteten in dieſen beiden Kreiſen 6000 - 7000 Webſtuͤhle, 
und 1822 wurden allein aus dem Schlitzerland 597960 Ellen Leinwand im Wert von 
1510320 Gulden hergeſtellt. 1865 wurde der erſte mechaniſche Webſtuhl in Vetrieb 
genommen, und 1925/26 wirkten 19 mechaniſche Webereien in unſerem Gebiet. Daneben 
gab es damals noch 324 Handweber im Kreis Lauterbach und 94 im Kreis Alsfeld, die ſich 
auf 93 von insgeſamt 150 Orten verteilten. Unter ihnen arbeiteten 283 fiir den Eigenbedarf, 
95 fuͤr Verleger und 40 fuͤr andere Bauern, die den Slachs lieferten. Doch konnte als ausge— 
ſprochenes Weberdorf lediglich Cangenſchwarz angeſprochen werden, das ſchon dem preußifchen 
Kreis Hünfeld zugehoͤrt. Hier beſchaͤftigen ſich auch heute noch 22 Perſonen mit der Zand— 
weberei (darunter 15 für die Firma Diehl in Schlitz). Auch im uͤbrigen Oberheſſen, dem Hinter— 
land und dem Waldeckſchen trifft man noch vereinzelt Zandweber, in der Schwalm in vielen 
Orten. Neben der glatten Leinwand fertigt man im Schlitzerland, aber auch der Lauterbacher 
Gegend, Damaſt-, Drell- und Jacquardgebildware fuͤr Tiſchzeug von oft größtem Ausmaß 
und feinſter Muſterung, ſogenanntes Patrizierleinen. Dabei find Stühle von 20 und mehr 
Schaͤften und Tritten keine Seltenheit. Blauweißgeſtreiftes Leinen und Barchent liefert in erfter 
Linie der Alsfelder Kreis. Ganz auf Alsfeld und das Schlitzerland beſchraͤnkt war bis vor 
kurzem die heute als Liebhaberware weit begehrte Herſtellung „altdeutſcher“ Gewebe auf Hand— 
webſtuͤhlen mit farbigen Borten, Namen, Wappen u. dgl., die eine Kombination von Grund— 
ſchuß und Sigurenſchuß darſtellt und vielfach mit Kreuzſtichſtickerei verbunden iſt. Sie wird 
jedoch heute nur noch von dem Alsfelder Verlag (Stein und Mull) betrieben, der, je nach den je— 
weiligen Aufträgen, 10 —2o Weber in Dörfern des Vogelsberges und im Schlitzerland als Heim= 
arbeiter beſchaͤftigt. Dabei handelt es ſich um Schaftgewebe in der alten Webtechnik (bei der 
nur der Schneller am Stuhl fehlte), doch iſt an die Stelle des früheren reinen Leinens ein 
Iwirnhalbleinen getreten, wie auch teilweiſe merceriſierte Effektgarne benutzt werden. Als Vor—⸗ 
bild dienten Schwaͤlmer Bauerngewebe, die man dort fruͤher in den alten, echten Sarben Blau 
und Rot fir Bettvorhaͤnge und Wecktuͤcher (das find Fudecken für die Koͤrbe, in denen man das 
Eſſen aufs Feld brachte) herſtellte. Zier war in das weiße Seld gewöhnlich eine Verzierung 
(etwa der Beſitzername zwiſchen zwei Tauben) in Kreuzſtichart eingeſtickt. Die durch die chemiſche 
Induſtrie erzeugten Farben gaben ſchon vor dem Krieg Veranlaſſung zur Benutzung weiterer 
Farben (außer Blau und Rot) und aus den alten Vorlagemuſtern entftanden neue, meift durch 
Cangziehung der Borten. Ein zweites 1876 gegruͤndetes Alsfelder Haus, das ſolche altdeut— 
ſchen Decken und Vorhaͤnge fertigte (Hermann Buͤcking, Söhne), verband ſich unter feinem ſpaͤteren 
Leiter (germann Wießler; ab 1931) mit der 1832 in Sriſchborn gegründeten Sirma J. Weiß, die 
in großem Ausmaß die Weißleinenweberei, einſchließlich der Gebildweberei, betrieb. Schon im 
Gründungsjahr nahm das Haus Buͤcking auf Veranlaſſung einer Freifrau von Riedeſel die 
„ſchleswig⸗holſteiniſche“ Buntweberei auf, die dieſe in ihrer Thüringer Heimat kennengelernt 
hatte. Da dieſe Webart, eine Kette mit flottierendem oder Stichſchuß, zu dem man zehn Tritte 
benötigt, in Zeſſen vergeſſen war, holte man thuͤringiſche Weber. Dieſes ſogenannte Riedeſelſche 
Muſter iſt heute ſehr verbreitet (Abb. S. 72). Daneben pflegte jenes Haus die in Zeſſen laͤngſt 
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übliche Schaftweberei, eine Leinenfette mit Baumwolleinſchlag. Deren Muſterung ſcheint aus 
der Gebildweberei der Zand- und Tiſchtuͤcher in die Buntweberei uͤbergegangen zu fein. 
Doch arbeitete man zunaͤchſt nur mit einem dunkelblauen Sarbſchuß, wie ihn beſonders alte 
laͤndliche Bettbezuͤge und Bettvorhaͤnge, aber auch 
Hands und Windeltuͤcher, Windelbaͤnder, Zipfel: 
muͤtzen und Saͤcke anfweiſen. Gefranſte weiße Bett: 
vorhaͤnge mit Weißſtickerei und Durchbruchsarbeit 
ſcheinen beſonders der Schwalm eigentuͤmlich. uber 
die Entſtehungsorte aͤlterer buntgewebter Stoffe fuͤr 
Bruftläge und Mieder oder der im Hinterland um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts verbreiteten Regen— 
und Sonnentuͤcher iſt nichts bekannt. Ein letzter Geld— 
beutelweber arbeitete noch 1926 im Alsfeldiſchen. 
Mit der Bluͤtezeit der Gebildweberei zuſammen 
fällt die „Schönfaͤrberei“ des ſogenannten „Druck— 
zeugs“ und insbeſondere des Blaudruckes mit Holzes 
modeln oder ſpaͤterhin mit durch Meſſingſtifte ge— 
muſterten hölzernen Zandformen auf mit Indigo 
blaugefaͤrbte Ceinwand, die beſonders zu Bettvor— 
hängen (Abb. 164 f.) und Bettdecken oder Bezuͤgen 
diente. Die Rotfaͤrbung mit Krapp ſowie die Verwen— 
dung anderer alter Sarbſtoffe wie Wau und Waid 
wich ſchon fruͤh faſt ganz dem Gebrauch des Indigos. 
Bei älteren Stuͤcken find die Figuren und Texte, die 
mit Vorliebe Ereigniſſe der bibliſchen Geſchichte 
verbildlichen, vielfach mit weißer Sarbe aufgedruckt, 
waͤhrend ſpaͤter das Druckbild der Saͤrberformen 
ausgeſpart iſt. Dieſer Vorgang vollzog ſich techniſch 
dea. derart, daß man die Bemufterten Holzplatten in einen 
Bogenanntes Riedeſelſches Mufter“ „Druckpapp“ eintauchte, der ſich an den Stiften feſt— 
ſetzte und der Ceinwand aufdruͤcken ließ. Nach der 
Kaltfaͤrbung des Stoffes in mit Indigo gefärbtem Waſſer (der „Slotte“) wurde die Leinwand 
gründlich ausgewaſchen und fo der Druckpapp befeitigt. Einfach waren von je die blaugemuſterten 
Stoffe für Haͤngejaͤckchen (die an Stelle älterer Motzen traten) und Schuͤrzen, in denen das Leinen 
heute völlig von dem Druckzeug (Baumwollſtoff) verdrängt ift. Auch die blaugedruckten Kat— 
tune wurden früher teilweiſe im Land verfertigt (Butzbach). Die ungemuſterte Blaufaͤrberei 
von Waͤmſen, Strümpfen, Wolle und Garn geſchah meiſt im Haushalt mit gelsſtem Indigo. 
Bis gegen Ende des 19. Jahrhunderts beſtanden Blaudruckereien mit Handbetrieb in vielen 
heſſiſchen Städtchen. Drei Särbereien in Zerborn (Gebr. Bender, J. G. Schupp, Wiſſenbach) 
und eine in Kaſſel arbeiteten noch bis in und nach dem Weltkrieg in alter Weiſe fuͤr den heſſi— 
ſchen Bedarf. Heute wird dieſer von auswaͤrtigen, mit modernen Maſchinen ausgeruͤſteten 
Sabriken verſehen (Augsburg, Elberfeld, Arnſtadt i. Th.), nachdem 1926 der letzte Herborner 
Betrieb (J. G. Schupp) ausſchied und die 1763 in Kaſſel gegründete Blaudruckerei Sriedrich 
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Engelhardt 1925 im Karſtadtkonzern aufging. Bis um die Jahrhundertwende lieferten noch 
Firmen in Limburg a. L. die gemufterten Gruͤn-Blau-Drucke für Schuͤrzen und Jaͤckchen, die 
mit Indigo und Chrom, zuerſt hellblau, dann grün gefärbt find. Neben dem Blaudruck uͤbte 
man früher den Buntdruck in gleicher Weiſe. Das zu Kiſſen- und Vettbezuͤgen oder Beitvor— 
hängen verwandte Buntdruckleinen wurde meiſt reich mit Seidenbaͤndern beſteckt (Abb. 162 f.) 
und war ein leuchtender Schmuck des Hochzeitskammerwagens. Über die Herkunft der befonders 
zur Biedermeierzeit auch von der laͤndlichen Bevölkerung getragenen Tücher in tuͤrkiſchem Farb— 
druck wiſſen wir nichts. Die heute noch in den Trachten verbreiteten buntgeblümten Druck— 
tuͤcher in Wollmuſſelin (Abb. 146), Baumwolle und Seide werden außerhalb Heffens gefertigt 
und gehen ebenſo in den Orient wie in die deutſchen Trachtengebiete, waͤhrend die bunten 
maſchinengeſtrickten Umhaͤngetuͤcher durch ein Zaus in Treyſa in der Schwalm vermittelt werden. 


In unſerem Jahrzehnt und beſonders den letzten Jahren hat ſich bei dem lebhaften Intereſſe 
an den Erzeugniſſen der heimiſchen Volkskunſt und dem wachſenden Verſtaͤndnis für hand— 
gearbeitete Ware die gewerblich betriebene Handweberei und Stickerei auch in Zeffen weſentlich 
dem ſtaͤdtiſchen Bedarf uͤber die Landesgrenzen hinaus zugewandt und im „Deutſchen Zeimat— 
werk“ in Berlin („Geſellſchaft des Reichsnaͤhrſtandes“) einen ſtaͤndigen Auftraggeber und Ab— 
nehmer ihrer Waren gefunden. Die feit 1761 in der gleichen Familie nachweisbare Firma Jos 
hann Diehl u. Co., die ſich bis 1914 lediglich auf glatte Gewebe eingeſtellt hatte, ſog 1936 das 
Buͤcking-Wießlerſche Geſchaͤft auf und gliederte fo eine Abteilung altdeutſcher Zandweberei und 
Stickerei ihrem Betrieb ein. Während außerhalb des Schlitzer Betriebes auch 15 Langen- 
ſchwarzer Weber fuͤr das Diehlſche Zaus arbeiten, werden die Leinenſtickereien noch von den 
alten Alsfelder Heimarbeiterinnen gefertigt. Daneben befaßt ſich die Firma in ſteigendem Maße 
mit dem Leinendruck, den fie durch die Stoffdruckerei Wagner in Arnſtadt (Thuͤringen) durch— 
führen läßt. Die dieſer zur Verfügung geſtellten Modeln find großenteils muſealer Altbeſitz 
aus verſchiedenen deutſchen Landen (Wuͤrnberg, Eiſenach, Gießen, Zannover), teilweiſe auch im 
Stil alter Vorlagen von einem Modelſchneider in Gera gefertigt. Daneben betreibt das Zaus 
5. W. Schmidt in Schlitz noch etwas Zanddruck als Teilhaber des Diehlſchen Geſchaͤftes. 
Einen ziemlichen Umfang hat die Produktion der ſeit 1936 in Zuͤnfeld tätigen „Altdeutſchen 
Buntweberei“ von Zahn u. Schultze erreicht, eines in Warburg in Weſtfalen beheimateten Zau— 
fes, die ihre 35 (zumeiſt aus dem Zuͤnfelder Kreis aufgekauften) Webſtuͤhle durch alte Zand— 
werker bedienen laͤßt, die ihrerſeits wieder Lehrlinge ausbilden. Neben der Buntweberei in 
Kein⸗ und Halbleinen mit den gelaͤufigen „altdeutſchen“ Muſtern beſteht eine Handdruckerei, 
die größtenteils mit alten Modelſtoͤcken arbeitet. Etwa 60 Leute find in der Handweberei, Hands 
druckerei und Zanoſtickerei dieſes Zauſes zur Zeit beſchaͤftigt. Auf der Rhön, wo noch die Reſte— 
verwertung zur Zerſtellung von §lickenteppichen geuͤbt wird, hat ſich in der „Khoͤnhandweberei“ 
der Frau Ortrud von Rofenberg neuerdings eine altlaͤndlich betriebene Handweberei aufs 
getan, die nur Schafwolle (ſogenannte Ahönwolle) verwertet und auch Anzugſtoffe fertigt. 
Die laͤngſt auf Damaſt- und Jacquardweberei umgeſtellte Bildweberei betreibt noch die Lauters 
bacher Firma Conrad Liſt, die um 1700 von Conrad und Theodor Liſt begruͤndet wurde 
und in Handweberei Schuͤrzen, Decken, Vorhangſtoffe, Kiſſen und dgl. mit den üblichen 
Streifen und Borten herſtellte, daneben auch Gebilddecken, fo u. a. ſpaͤter für den großherzog⸗ 
lich⸗heſſiſchen Hof Tafeltuͤcher mit eingewebten Wappen. In der zweiten Hälfte des 19. Jahr: 
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hunderts trat mit der Einführung mechaniſcher Webſtuͤhle die Handweberei in den Sinter— 
grund, doch ſtellt das Haus Lift neben altdeutſchen Bortenmuſtern auf Halb- oder Ganzleinen 
noch drei Gebilddecken her, von denen beſonders eine Damaſtdecke mit einem barocken Jagd— 
muſter begehrt ift, deren Rankenborte auch als Muſter fiir Möbelbezuͤge verwendet wird. Da— 
gegen find in den Dörfern ſelbſtaͤndige oder halbſelbſtaͤndige Gebildweber heute ganz ſelten 
geworden, und in Langenſchwarz wie in Rimbach uͤbt nur noch je ein Mann die Gebild— 
weberei in Drell. Der heſſiſche Suͤden aber kennt lediglich noch im Odenwald ein paar Dutzend 
zerſtreut wohnende Leinenweber, die glatte Leinwand im Zauswerkbetrieb für den Eigen— 
bedarf fertigen. 


Brautkitzel. Aus der Marburger Gegend 
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Tspferware und Toͤpferkunſt 


Du feiner Tonlager und Walsdbeſtaͤnde iſt Zeſſen feit alters Töpferland, und die Eulner, 
Aulner, Ullner (von olla = Topf), die Groͤper (mbd. grope = Topf) des niederheſſiſchen, 
die Hafner des hanauiſchen Gebietes hielten fich hier länger und zahlreicher als in den meiften 
deutſchen Gauen. Aber aͤußere und innere Entwicklungen wirkten zuſammen, um dieſes Zand— 
werk trotz aller Bemuͤhungen um ſeine Neubelebung in den meiſten Orten abſchrumpfen, oft 
auch voͤllig eingehen zu laſſen. Nicht nur, daß der Sinn fuͤr handgeformtes Geſchirr und ſeine 
Bemalung mit Blumen oder Sprüchen weithin bei der bäuerlichen Bevölkerung geſchwunden 
war und Emaille, Fink und Aluminium die Irdenware verdraͤngten, deren Verkaufswert bei 
ſtets ſteigenden Preifen für Ton, Holz, Glaſur und Farben unverändert blieb, die alten Töpfer 
ſelbſt (die nur ſelten noch Lehrlinge fanden) fühlten ſich als die letzten Zeugen einer großen 
Vergangenheit und verſchmaͤhten, im Gegenſatz zu der Entwicklung in Sachſen und Schleſien, 
den Anſchluß an die neuen wirtſchaftlichen und techniſchen Entwicklungen. Stolz auf das Werk 
der eigenen Haͤnde, auf die vorbildlichen Leiſtungen ihrer Vorfahren wie auch auf die ſich in 
graueſte Vorzeit verlierende Geburtsſtunde ihres gandwerkes („Der erſte Töpfer war Gott der 
Schöpfer”), arbeiteten fie nach ihrer Vaͤter Weiſe und übten vielfach ihr Gewerbe lieber nur 
noch unregelmäßig neben ihrer kleinen Landwirtſchaft aus, als daß fie im Auftrag ſtaͤdtiſcher 
Organiſationen und Geſchaͤfte ſchufen. Die geſchaͤftstuͤchtigeren unter ihnen aber wandten ſich 
dem Ofenbau und der Ziegelpreſſung zu. Im letzten Jahrzehnt ſind, uͤber die Erhebungen dieſes 
Buches hinweg, die letzten großen Meiſter altheſſiſcher Toͤpferkunſt faſt alle dahingeſtorben. 


Bei dieſer bewußten Beharrung am Alterprobten, uͤberkommenen verwundert es nicht, daß 
ſich gerade in Heſſen vielfach urſpruͤngliche Arbeitsformen erhielten. So find die von dem elek— 
triſchen Motor betriebenen Quetſch- und Tonmaſchinen auch heute noch nicht uͤberall durchge⸗ 
drungen, und ſelbſt in den Werkſtaͤtten des größten heſſiſchen Töpferortes Urberach wurde noch 
1926 in der Regel der Ton mit nackten Fuͤßen geknetet, während ſich ſeit 1933 nur noch eine 
Töpferei dieſer Fubereitungsweiſe, die fie der Arbeit der Quetſchmaſchine überlegen erachtet, be— 
dient. Auch die modernen Brennofenſyſteme fehlen zumeiſt. Ein Altmeiſter wie Karl Hir (1935) 
in Wittgenborn mahlte feine Serben noch in einem Zandmuͤhlſtein, der ſich kaum von den ent= 
ſprechenden fruͤhgeſchichtlichen Sunden unterſcheidet. Die heſſiſchen Gebrauchsgeſchirre find 
engobierte und glaſierte Irdenware, die meiſt mit dem Malhoͤrnchen in einfachen Muſtern ver: 
ziert wird. Dieſes aus Ton geknetete und gebrannte Malhoͤrnchen mit dem Gaͤnſefederkielausguß 
erſetzt im Weſterwald eine Maltuͤte aus „Eiſenfeſt“ (ſtarkes Leinen). Die Bemalung erfolgt 
zumeiſt durch den Töpfer ſelbſt, vereinzelt durch weibliche Samilienangehoͤrige, bei dem grauen 
Steinzeug des Weſterwaldes faſt immer durch Frauen, die ſogenannten „Blaumaͤdchen“. In 
ausgeſprochenen Töpferdörfern, wie in Urberach, gab es zur Erſthaͤlfte des 19. Jahrhunderts 
auch einzelne eigene Topfmaler (3. B. Schlee), die von Werkſtatt zu Werkſtatt gingen, um die 
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kunſtvolleren Geſchirre zu bebildern. Zur Linienführung zwiſchen den Blumen und Blättern 
benutzt man oft Schweineborſten oder Strohhalme. Neben der Malhoͤrnchentechnik finden wir 
die geſpritzte und geflammte oder geflatterte Ware, zu deren Muſterung man farbige Tone uͤber 
die ſchnell hin- und herbewegte Schuͤſſel laufen laͤßt. Durchzieht man dieſe geflatterten Muſter, 
ſolange ſie noch fluͤſſig ſind, in engen Abſtaͤnden in der Senkrechten mit einem Dachshaar, ſo 
erhält man ein ſtrengeres, an aͤltere Vorſatz- und Einbandpapiere erinnerndes Muſter, wie es 
beſonders Zix herſtellte. Ausſchlaggebend für die Leuchtkraft des bunten Dekors iſt in erſter 
Linie die Fuſammenſetzung der Farbe. Darum wollen noch heute manche alten Töpfer die Ge— 
heimniſſe ihrer Sarbenbereitung und Glaſur wahren, wenn ſich auch im Grunde keine weſent— 
lichen Unterſchiede feſtſtellen laſſen. Doch glauben viele von ihnen, daß felbftbereitete Sarben 
die chemiſchen, die man aus Ludwigshafen, Meißen oder von der Frankfurter Gold- und Silber— 
ſcheideanſtalt bezieht, uͤbertreffen, wiewohl man auch aus wirtſchaftlichen Gruͤnden moͤglichſt 
ohne die teueren Oxyde auszukommen ſucht. So haben noch einzelne, nicht im Großbetrieb ar— 
beitende Töpfer in den heimiſchen Wäldern ihre verſchiedenen Tonlager, aus denen fie den 
gelben Ocker und rote (eiſenhaltige) wie weiße Tone graben. Nur das Blau (Kobalt d. i. Smalte), 
das man fruͤher aus Staͤrke zu bereiten ſuchte, wird, ſofern man nicht auf ſeine Verwendung 
verzichtet, allgemein gekauft, ebenſo gelegentlich das Kot (Mennig). Gruͤn ſtellt man meiſt aus 
der „Aſche“, d. h. dem Abfall der Kupferſchmiede, mit Zuſatz von Weiß her, Braun aus 
Braunſtein, der auch der weißen Tonfarbe zur Erzielung eines Grau zugeſetzt wird, wobei je— 
doch ein Zuviel Pünktchen („Lercheneier“) ergibt. Ein gutes Weiß liefert die weißbrennende 
Tonwurſt, die um die „Zoge“, d. i. den Topf, in dem Geſchirr gebrannt wird, gelegt iſt. Bei 
gelbem Ton miſcht man den Hammerſchlag der Schmiede unter die Glaſur, die auch mit Ruh: 
dreckbruͤhe, Mehl oder Sand bindungsfaͤhiger gemacht wird. Unter Silber- oder Goldglätte 
kommt Quarzſand. Das zur Glaſur verwendete Bleierz wird entweder unmittelbar aus ver— 
ſchiedenen Gruben bezogen oder aus Ludwigshafen (ſpaniſches Bleierz). 


Ju der Bemalung der Geſchirre und beſonders der Teller gehörten noch vor einigen Jahr— 
zehnten allgemein die Sprüche, die indeſſen heute (von kunſtkeramiſcher Ciebhaberware abge: 
ſehen) in dem baͤuerlichen Geſchirr Zeſſens nahezu verſchwunden ſind, nachdem ſie ſchon zuvor 
oft (wie bei dem noch arbeitenden Alsfelder Karl Etling) unleſerlich wurden. Nur in Wittgen— 
born ſtellt man auch nach dem Tode von Hir noch allgemein ſchoͤne Spruchkruͤge für den baͤuer— 
lichen Bedarf her. Die Spruchdichtung des Irdengeſchirrs war vielſeitig und verſchieden nach 
Ort, Zeit und perfönlihem Geſchmack. Die kraͤftigen Derfe älterer Zeit drängt im 19. Jahre 
hundert ein biedermeieriſcher Ton zuruͤck, und fromme Mahnungen und Lebenslehren nehmen 
den groͤßten Raum in den handſchriftlichen Spruchbuͤchlein der beiden letzten Toͤpfergenerationen 
ein: Ich Topf zerbrich einmal | Du Menſch ſtirbſt einmal / Sieh zu, daß wir es nutzen — Wer 
ſich hält nach Ort und Zeit / Stricket ſich ein warmes Kleid. — Meine Srau hat gar zu gern / 
wenn ich bleib dem Wirtshaus fern; u. dgl. In den gleichfalls zahlreichen ſcherzhaften Auf— 
ſchriften miſcht ſich Alteres mit Neuem: Von Erden bin ich gemacht / Wenn ich hin bin, der 
Töpfer lacht — Alte Weiber und Katzen / helfen dem Töpfer zu Batzen — Wer viel ſolcher 
Teller kauft / dem das Gluͤck von ſelbſt nachlauft — Alle Morgen muß ich ſorgen / Wo ich will 
den Kaffee borgen — Gut Eſſen ohne Roften | Iſt ein geſuchter Poften — Wenn die Weiber 
Kaffee trinken / Zuͤpfen fie wie Diftelfinfen — Mich durſt nach einer guten Leberwurft — Ein 
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gut Geaͤß ift kimmel Fäs. Fahlreiche Reime erzählen von Liebe und Eheſtand: lieben in der 
ſtil / Iſt der jungfern wil. — Liebe mich allein / Oder laß es fein — Lieber will ich ledig leben / 
Als der Frau die Hofe geben — Meine Frau iſt lobenswert / Sie laͤßt ſich kuͤſſen an dem Herd 
— O wanole ſtets auf Roſen | Auf einer grünen Au / Bis einer kommt in Zofen / Und holt 
dich heim als Frau. Obſzoͤne Verſe kommen im Seffifchen in Gegenſatz zu anderen deutſchen 
Gegenden kaum vor. Eine Aufteilung des Geſamtgebietes in einzelne Spruchlandſchaften 
ſcheint nicht moͤglich, doch bevorzugten erſichtlich die einzelnen Toͤpfer beſondere Spruͤche. Die 
beſſeren Kruͤge, zuweilen auch die Teller, trugen früher die Namen der Beſitzerin und die 
Jahreszahl der Entſtehung. Gelegentlich findet man auch eigens auf Beſtellung gefertigte 
Sprüche: Dieſer Kruge iſt wohl fein / Und wiirde er nie leer mit Wein | So wuͤrde Schreiner 
Kern / Statt hoblen ſtets vergnuͤgt und fröhlich fein 1806 (Odenwaldmuſ. Michelſtadt). 
Sormal zeigen die Reime nicht ſelten die für alle volkstuͤmliche Kurzdichtung typiſche aſſoziative 
Gedankenverknuͤpfung: Dieſer Teller iſt rund / Unſere Magd trägt ſich bunt — Viele Rofen 
auf meinem gut / Zaͤtt ich Geld, fo wär es gut. Heute gibt nur noch in Wittgenborn und Marjoß 
die baͤuerliche Bevölkerung gelegentlich Kruͤge und Töpfe in Auftrag, die ihre Namenszuͤge 
neben dem Entſtehungsjahr tragen. Auch iſt in beiden Orten das Aufmalen der Jahreszahl 
allein nicht ſelten. Wo ſonſt noch Spruchteller hergeſtellt werden (Marburg, Treyſa), dienen 
fie als Wandſchmuck. Als einſt vielbegehrtes Fierſtuͤck „altdeutſcher“ Zerrenzimmer bezeichnete 
man fie darum in Alsfeld als „Herredeller“, 


Die Fahl der Orte, an denen früher getöpfert wurde, iſt einſtweilen kaum uͤberſehbar. luͤbten 
doch in fruͤheren Jahrhunderten faſt in allen groͤßeren Orten einzelne Toͤpfer ihr Gewerbe zur 
Deckung des heimiſchen Bedarfes aus. Kheinheſſen in vor- und fruͤhgeſchichtlicher Zeit führend, 
verliert anſcheinend ſchon im Mittelalter, von Staͤdten wie Worms und beſonders Alzey 
abgeſehen, feine keramiſche Bedeutung. Heute beſteht in Nieder-Olm nur noch eine Töpferei, 
nachdem die beiden letzten Töpfer (Peter Sauft und Joſef Schwarz) ihre Betriebe zuſammengelegt 
haben. Serner arbeiten noch je ein Töpfer in Gau-Odernheim (Johann Sofmeiſter), Unden— 
heim (Anton Frank) und Bingen (Heinrich Zangen). Der Töpfereibetrieb des Johann Sriedrich 
Stork in Monzernheim iſt nach dem Tode des vaͤterlichen Vorbeſitzers (Johann Stork) infolge 
des ſchlechten Abſatzes der handgefertigten Toͤpferware ziemlich ſtillgelegt und ſtellt faſt nur 
noch gepreßte Blumentöpfe im elektriſchen Betrieb her. In Worms legte 1918 als Letzter Georg 
Amberger die Arbeit nieder, in Weſthofen ein Jahr zuvor Georg Baumann, und Alzey war ſchon 
fruͤher ausgeſchieden. Auch in partenheim iſt das Toͤpferhandwerk 1927 ausgeſtorben. In den 
der Provinz Rheinheſſen anſchließenden Gebieten treffen wir auf den gleichen Verfall. Im alten 
Töpferdorf Meiſenheim an der Glan iſt die handwerkliche Arbeit an der Drehſcheibe mit dem 
Tode des zugewanderten, einer alten Urberacher Töpferfamilie entſtammenden Michael Lotz 
(+ 1935) zum Erliegen gekommen, und in Rirchheimbolanden arbeitet nur noch ein Töpfer 
in maſchinellem Betrieb, nachdem der einer Alzeyer Töpferfamilie entſtammende Ludwig 
Lawald, der ſich durch die Zerſtellung geſchmackvoll geformter Geſchirre und Abdrucke aus 
alten Ofenkachelmodeln (Guſtav Adolf, Rex Leopoldus uſw.) auszeichnete, 1935 feinen Beruf 
aufgab. Dagegen drehen noch in Kreuznach (Töpfermeiſter Sickinger), in Bockenau (Peter 
Mecking), in Sponheim (Jakob Mecking) und in Muͤnchwald (Töpfermeifter Wingenter) ſchlichte 
und gute Geſchirre. 
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FJaͤher als Rheinheffen erwies ſich die Provinz Starkenburg mit ihren Töpfereien im Oden— 
wald und der weiteren Umgebung Dieburgs. Zauptſitz der erſteren war Erbach, das ſchon 
1614 eine Töpferzunftordnung beſaß. Im Januar 1938 konnte die hier noch beſtehende Muͤllerſche 
Töpferwerkſtatt unter ihrem jetzigen begabten Leiter, dem aus Partenheim zugewanderten und 
eingeheirateten Wilhelm Dönig, das Jubilaͤum ihres 275jaͤhrigen Beſtehens feiern. Wurde 
hier zwiſchen 1910-20 viel Kunſtkeramik hergeſtellt, fo fand ſich doch die Muͤller-Doͤnigſche 
Werkſtatt auf die Anregung des früheren Direktors der Erbacher Sachſchule für Elfenbein 
ſchnitzerei (Augo Weſtphal) wieder auf eine ſchlichte, in Sorm und Farbe gute, altbaͤuerliche 
Ware zuruͤck. Auch die Werkſtaͤtten in Beerfelden (Friedrich König und Jakob Auguſt Rönig), 
Michelſtadt (Sriedrich Stolz) und König (Georg Friedrich Walther mit feinem Sohn Wilhelm 
Walther) wetteifern in einer ruͤhmlich geſchmackvollen Zandwerkskunſt. Dagegen iſt das 
Handwerk in Breitenbrunn erloſchen. Die einft durch ihre Geſchirre beruͤhmten Töpferorte 
Mudau und Buchen liegen ſchon im badiſchen Odenwald. Doch iſt auch in Buchen nur mehr 
ein Zafnermeiſter (Wilhelm Sertig) tätig, und in Mudau legte der letzte Töpfer (Sranz Schneider) 
fhon vor einer Reihe von Jahren fein Handwerk infolge feines hohen Alters nieder. Mit 
Aſchaffenburg bzw. Amorbach (Töpfermeifter Biſchof) beginnt das Gebiet der mainfraͤnkiſchen 
Töpferei, die fich über Karlſtadt und Würzburg bis ins Taubertal und oſtwaͤrts bis zum Kobur— 
giſchen (Römhild, Ummerſtadt) und ins Sichtelgebirge hinzieht. In Schoͤllkrippen im Speſſart 
zeichnet ſich der Hafnermeiſter Ohnhaus in religiöfer Kleinplaſtik aus. Oſtlich Darmſtadts, das 
ſelbſt in der Erſthaͤlſte des 19. Jahrhunderts einfach bemalte Teller fertigte, arbeitete Georg 
Nicolay in Roßdorf in alter Weife „geflattertes“ Gebrauchsgeſchirr, bis er als Siebzigjaͤhriger 
1934 Werkſtatt und Ofen niederlegen ließ. Dagegen waren die uͤbrigen 18 Betriebe, die Roßdorf 
und Pfungſtadt noch nach der Mitte des 19. Jahrhunderts zaͤhlten, ſchon ebenſo zuvor zum 
Erliegen gekommen wie die von Großzimmern, Babenhauſen und Spachbruͤcken. In Dieburg, 
deſſen Tonlager vermutlich ſchon die Römer benutzten, werden jetzt nur noch Ofenkacheln her— 
geſtellt. Doch kann man Urberach und (in beſcheidenem Maß) auch Eppertshauſen im Rodgau 
noch als Töpferdörfer anſprechen, während ©berroden, deſſen Zaͤfnerarbeit zeitweiſe die 
Urberachs uͤberragte, ganz ausgeſchieden iſt. Nikolaus Schwarzkopf, der Chronift feines Heimat- 
ſtaͤdichens Urberach, hat uns in feinem Buch „Die gaͤfner aus dem Erbſeneck“ (1923) anſchaulich 
die fruͤheren Verhaͤltniſſe geſchildert. Heute arbeiten in Urberach („Orwiſch“ nennt es der Volks— 
mund) noch acht Werkſtaͤtten (gegen zehn im Jahre 1933 und zwölf im Jahre 1930), die haupt= 
ſaͤchlich ein grobförniges, mit dem Malhoͤrnchen in ſchlichten Punkten und Linien verziertes 
Geſchirr herſtellen, neben dem auch geſpritzte und geflammte Ware gefertigt wird. Zu Kunſt— 
vaſen und ſtaͤdtiſcher Liebhaberware verwendet man meift Klingenberger Ton. Eiſenbahn— 
transporte, Zauſiererinnen und Wagen vermitteln den Abſatz. Von letzteren fuhren 1926 zur 
Hauptbrennzeit im Herbſt etwa 10 15 nach Rheinheſſen, der Pfalz, Zeſſen-Naſſau, Württemberg, 
Baden und Nordbayern. Auf der Frankfurter Neffe ſtehen die Urberacher Stände neben dem 
Bunzlauer Geſchirr: 1926: 5, 1933: 3 Buden gegen 20—25 vor dem Krieg, wie auch die 
Darmſtaͤdter und Mainzer Meſſen von den Urberacher Wagen beſchickt werden. Doch hat ſich 
nach der Machtuͤbernahme durch den Nationalſozialismus der Umſatz der Urberacher Töpferei 
weſentlich gehoben, ſo daß in allen Betrieben (Valentin Braun, Julius Braun, Adam Braun, 
Valentin Genſert, Martin Genſert, Peter Log, Martin Weber, Michael Zekwolf) voll gearbeiet 
wird. Beſonders die jetzt mit neun Mann arbeitende Werkſtatt von Valentin Braun, die ſich 
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ſchon zuvor zum wirtſchaftlich kraͤftigſten Töpfereibetrieb Zeſſens entwickelt hatte, iſt durch die 
laufenden Auftraͤge des „Deutſchen Zeimatwerkes“ (Geſellſchaft des Reichsnaͤhrſtandes) und 
anderweitige Sörderung reich mit Arbeit verſehen. Einer der Urberacher (Adam gerdt) hat ſeit 
längeren Jahren feine Töpferfcheibe in Ladenburg (zwifchen Mannheim und Heidelberg) auf— 
geſtellt. Auch in dem Urberach benachbarten Eppertshauſen, wo im Jahre 1926 ſechs Meiſter 
in aͤhnlicher Weiſe ſchafften, während Zerbſt 1933 nur noch drei Werkſtaͤtten in Betrieb waren 
Johann Valentin Muͤller, Johann Theodor Muͤller, Johann Auguſt Michael Muſmann), 
iſt neuerdings wieder eine vierte Töpferei in Arbeit gekommen (Andreas Peter Muller). 


Unter den Taunusorten war Seulberg durch das Mittelalter hindurch bis 1847 das weithin 
berühmte Toͤpferdorf und knuͤpft vielleicht, wie auch Urberach, an das roͤmiſche Zandwerk an. 
Seine ſchlichten, dunkelbraun in blaͤulichem Ton gebrannten Kruͤge (Olkruͤge, Schaͤferkruͤge 
uſw.) und Töpfe bewahrten ſchlichteſte mittelalterliche Sormen und find daher ſchwer datierbar. 
Die vor etlichen Jahren gefundenen, dem Zomburger Muſeum uͤberwieſenen, kunſtvollen Ofen— 
kacheln des weitgewanderten Hans Berman (1562) werfen die Frage auf, ob dieſer auch hier 
kuͤrzere Zeit weilte. Gemeſſen an Seulberg, erſcheinen die meiſten anderen Ortſchaften, in denen 
früher getöpfert wurde, wie Zomburg v. d. Z. und Röppern bedeutungslos, doch war Kelkheim 
im 18. und 19. Jahrhundert ein bluͤhender Toͤpferort. In Oberurſel, wo der 1930 verſtorbene 
Joſeph Borzner als Letzter arbeitete und auch Zans Thoma die Töpferſcheibe meiſtern lehrte, 
iſt das Zandwerk ſchon 1591 bezeugt, doch ſcheinen im Höchftfall fünf Meiſter auf ihm gear— 
beitet zu haben (1709). Zu Muͤnſter i. T. drehte Philipp Wolf noch bis etwa 1930 mit dem 
Malhoͤrnchen verzierte Milchkruͤge und Töpfe, ſtellte aber dann feinen unrentabel gewordenen 
Betrieb ein. Hier war 1923 mit Sebaſtian Koch einer der begabteſten heſſiſchen Keramiker ge— 
ſtorben, deſſen bemalte Kruͤge und Teller den beſten alten Stil bewahrten. Auch andere Ge— 
brauchsgegenſtaͤnde, Weihwaſſerkeſſelchen, Kacheln und Wandreliefs ſtammen von ihm (Abb. 
195, 205, 207). Kochs noch viele Jahre erhaltene Werkſtatt iſt inzwiſchen dem Straßenbau 
zum Opfer gefallen. Die Arbeiten des noch in Hofheim i. T. wirkenden Töpfers Jakob Sauft 
tragen ſchon mehr oder minder kunſtgewerbliches Gepraͤge; doch fertigte fein noch lebender 
Vater (geb. 1848) ausgezeichnetes aufgelegtes Geſchirr. Dieſes Sauftfche Haus iſt jetzt 134 Jahre 
Töpfereiwerkſtaͤtte, nachdem der Urgroßvater des jetzigen Beſitzers, Adam Weſtenberger, aus 
Kelkheim kommend, hier 1804 feine Scheibe aufgeſtellt hatte. Don deſſen Sohn Jakob Weſten— 
berger haben ſich humoriſtiſche Spruchteller und Kruͤge ſowie Apfelweinbembel („Sauft Appel⸗ 
wein ihr Oſer“) erhalten. Auch waren feine Puppenſtubeneinrichtungen berühmt. 


Eingegangen find alle Töpfereien der Wetterau, deren Blüte zwiſchen 1750 und 1850 liegt und 
die beſonders im aufgelegten Dekor Vorzuͤgliches leiſteten. Auch in Oberau bei Altenftadt 
(Kreis Buͤdingen), das noch bis zu Ende des 19. Jahrhunderts glafierte, bildloſe Dachſpitzen 
herſtellte, fertigt nur mehr ein Zaͤfner maſchinelle Blumentöpfe. Stiliſtiſch zaͤhlt auch das einſt 
durch feine Töpfe und Teller weit bekannte Kohden bei Nidda (bis 1912) noch zur Wetterauer 
Töpferzone. Weiter nordweſtlich arbeitet noch je eine Töpferei in Wieſeck bei Gießen (Gebr. 
Keßler, die Söhne des „Dippelouis“) und in Homberg a. d. Ohm. Während ſich die Wieſecker 
Töõpferei lange Jahre auf eine Art Wandervogelkeramik verlegte, jetzt aber beſonders altbaͤuerliche 
Geſchirre fertigt, die auch im Volkskunſthandel der Großſtaͤdte Verbreitung finden, betreibt neuer— 
dings der Zomberger Otto Seitz die Werkſtatt feines begabten Vaters Heinrich. Auf der Waſſer⸗ 
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ſcheide zwiſchen Kinzig und Seemenbach, jenfeits des Buͤdinger Waldes und oberhalb Waͤchters— 
bach, erhielt fich, während im nahen Schlierbach die Töpferei der Steingutfabrikation wich, das 
Töpferdorf Wittgenborn. Um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts arbeiteten hier uͤber 
70 Töpfer, und aͤltere Leute wiſſen noch in den Nachbarorten um den Spruch: „Die Wittgen— 
börner fin alles Dippemaͤcher, nur der Buͤrgermeiſter is e Zaͤfner“. Zeute töpfern hier nur noch 
drei Meiſter (Georg und Johannes Appel und Adam Schneider; Abb. 198, 199) gegen fünf 
im Jahre 1926 und zehn im Jahre 1908. In dem 1935 verſtorbenen Karl Zir, deſſen mit 
viel Fünftlerifcher Liebe und handwerklichem Können gefertigte Zenkelkruͤge das Beſte waren, 
was uns die neuzeitliche laͤndliche Töpferfunft Zeſſens zu bieten vermochte (Abb. 198), iſt der 
letzte der großen Dorftöpfer dahingegangen, nachdem er in den letzten Lebensjahren faſt nur 
noch Liebhaberware gearbeitet hatte. Sein Nachlaß hat in Waͤchtersbach Aufſtellung gefunden. 
Zu den außer Schlierbach eingegangenen Töpferorten der naͤheren und weiteren Umgebung 
gehören Birſtein, Zohenzell, Bellings, Gundhelm, Breunings, Alten- und Neuengronau ſowie 
Kruglau bei Steinau. Kinzig abwärts drehen noch je ein Töpfer in Gelnhauſen (Heinrich 
Pfeil) und in Haitz (Karl Lindner) Gebrauchsgeſchirr mit fluͤchtiger Bemalung. In Steinau 
bei Schluͤchtern ſelbſt beendet ein Toͤpfermeiſter (Johannes Belling) eine ſtolze Vergangenheit. 
Scherben aus der La-Tene-Zeit verweiſen auf die aͤlteſte Ausnutzung feiner Tonlager, kera— 
miſche Meiſterwerke ſeit dem fruͤhen 16. Jahrhundert auf die einſtige Bedeutung dieſes Ortes, 
der 1731 38, 1753 ſogar 100, 1874 noch 28 Meiſter zaͤhlte und deſſen Töpferzunftbuch mit 
den Eintraͤgen ſeit 1791 (Lehrlingsbuch) noch in der alten Funftlade ruht. Als Nachkomme 
eines der aͤlteſten Steinauer Töpfergefchlechter wirkte hier bis 1929 Bernhard Heid, der ſelbſt 
die einfache Gebrauchsware kuͤnſtleriſch in einem vergröberten Empire nach Vorbildern und 
Modellen feines Großvaters geſtaltete. Nach feinem Tode gab fein Sohn Heinrich, nachdem er 
noch zweimal gebrannt hatte, das Gewerbe auf, und die vaͤterlichen Beſtaͤnde ſind jetzt ausver— 
kauft. Während ſich in Ahlersbach im Kinzigtal laͤngſt keine Scheibe mehr dreht, finden in 
Marjoß im Joßgrund, wo früher faſt in jedem Zaus getöpfert wurde, noch vier Meiſter Arbeit 
(Kaſpar und Konrad Ruppert, Nikolaus Buchholt, Martin Schultheiß) und ſetzen ihre Irden— 
geſchirre in Schluͤchtern oder im Bayriſchen ab. Wiewohl eine vierte, 1933 noch beſtehende 
Werkſtatt mit dem Tode ihres Beſitzers (Heinrich Geier) eingegangen iſt, iſt der Geſamtabſatz 
der Irdenware im letzten Jahrzehnt ſich ziemlich gleichgeblieben (Abb. 199). Bezeichnend fuͤr 
Marjoß find die großen, braunen doppelhenkeligen Schraubtoͤpfe („Suppeninſeln“, in der 
Gegend um Burgfinn auch „Kraute“ genannt) ſowie Milchtöpfe mit einem Ausguß Über dem 
Topfboden für die Magermilch, wie fie auch in Großalmerode von Wilhelm Rauffold gefertigt 
werden. Ebenſo ſtellt man in Marjoß (wie in Wittgenborn) Eierpfannen für „Kalbsaugen“ 
her. Auch geſchnittene (durchbrochene) Arbeit und Ritzdekor find in diefen beiden Orten noch in 
beſchraͤnktem Ausmaß üblich, und hier wie dort werden kleine Milchkruͤge mit Kopf- und Seiten⸗ 
henkeln zugleich gefertigt. Die beiden in Oberbach (BA. Bruͤckenau) beſtehenden Töpfereien find 
ſchon feit etlichen Jahren eingegangen und ihre Werkſtaͤtten zur Reichsmuͤtterſchule umgebaut 
worden. Dagegen ftellen in Oberthulba bei Riffingen noch drei Töpfer (Valentin Wehner, 
Vinzenz Edelmann und Johann Schröder) Gebrauchsgeſchirr und Vaſen ber. 


Längſt verklungen ift die Arbeit in Töpfengießel bei Fulda, während nordweſtlich noch an den 
Abhaͤngen des Vogelsberges in Schlitz und Lauterbach gedreht wird. Sertigen die drei Schlitzer 


80 


Meifter (Sriedrich, Heinrich und Philipp Gerbig) neben altbaͤuerlichen Stücken wie Wärmflafchen 
und Eſſigkruͤgen viel fir das Baͤderpublikum und den ſtaͤdtiſchen Handel beftimmte, wenn auch 
vorzuͤgliche Kunſtkeramik, fo iſt die Lauterbacher Produktion noch in weiterem Umfang volks— 
tuͤmlich. Zwar hat fie mit dem Tode des vielſeitigen Konrad Bauer ( 1927) an Reiz verloren, 
doch ſchneiden auch die Arbeiten der vier noch jetzt dort wirkenden Meiſter (Ceonhard Bauer, 
Heinrich Bauer, Erwin Kuler und Zeinrich Schiebelhuth) techniſch wie geſchmacklich gut ab. 
Weſtlich von Hersfeld, in dem eine nicht allzu bedeutende Töpferzunft beſtand, gehören die 
Werkſtaͤtten von Oberaula und Machtlos der Vergangenheit an, und auch in Breitenbach am 
Herzberg wurde 1927 das letzte Irdengeſchirr gedreht, nachdem der einzige Toͤpfer (Jakob Gerſt) 
ſeinen Betrieb auf eine Ziegelei umgeſtellt hatte. Oſtlich Bebras, kurz uͤber der thuͤringiſchen 
Grenze, liegt Großenſee, ein alter Töpferort, in dem jetzt nur noch die Werkſtatt von Karl Taubert 
arbeitet, waͤhrend jene von Adam Wetzel ſeit etlichen Jahren ſtillgelegt iſt. Es iſt ſchon jener 
Thuͤringer Gruppe zuzuzaͤhlen, in der im 18. und 19. Jahrhundert beſonders Gerſtungen 
geſchmackvolle Ware lieferte. Naͤchſtverwandt find auch die eingegangenen Töpfereien des 
Werratales (Wanfried, Eſchwege, Altenburſchla, Zeldra, Treffurt). Unter ihnen gewann Wan— 
fried durch den Ritz- und Maldekor feiner zwiſchen 1612 und 1622 entſtandenen Schuͤſſeln, 
Teller und Seldflaſchen beſondere Beachtung in der Geſchichte der heſſiſchen Töpferei. Die Bedeu— 
tung der gleichfalls der Vergangenheit angehoͤrenden Schwaͤlmer Töpfereien ſcheint ſich auf das 
ſpaͤtere 18. und das 19. Jahrhundert zu beſchraͤnken. Michelsberg, Spießkappel und Frielen— 
dorf (wo der letzte Töpfer Reichard Mittendorf ſeit dem Tode feines Vaters Heinrich [+ 1925] 
nicht mehr arbeitet) find hier die Zaupterzeugungsſtaͤtten einer beſonders in den Trink- und 
Olkruͤgen eigenartig bemalten Ware (Abb. 203). 

Nordoöͤſtlich Srielendorfs beſaß Homberg an der Efze in dem 1932 im Alter von 80 Jahren 
verſtorbenen Auguſt Gimpel einen hochbegabten Tonkuͤnſtler von großer Vielſeitigkeit und 
vorbildlichem techniſchem Können und Geſchmack. Doch hat er feine beſten Eigenſchaften auf 
ſeinen Nachfolger Wilhelm Schake vererbt, der ſchon zu Lebzeiten Gimpels als Geſelle zwoͤlf 
Jahre die Werkſtatt leitete. Auch dicht an der Schwaͤlmer Weſtgrenze arbeitet in Treyſa noch 
ein Töpfer (Lorenz Dörrbecker) in gutem Marburger Stil, und fein Geſchirr findet bei den 
Schwaͤlmer Bauern wie den Staͤdtern einen in den letzten Jahren ſtaͤndig ſteigenden Abſatz. 
Ebenſo erhielt ſich in Gemuͤnden an der Wohra bis 1935 eine geſchmackvolle laͤndliche Keramik. 
Hier ſetzte der jetzt 79 jaͤhrige Ludwig Moͤbus die bis 1711 zuruͤckzuverfolgende uͤberlieferung 
feiner Samilie fort. Dabei benutzte er teilweiſe Zoͤhrer Tone und arbeitete mit elektriſch betriebenen 
Ton⸗ und Glaſurmuͤhlen, doch fertigte er die Sarben außer Grün und Blau (Oxyde) ſelber. Nach⸗ 
dem er zuletzt fein Geſchaͤft einem juͤngeren Meiſter übergeben hatte, kam der Betrieb ſchnell zum 
Erliegen, da dieſer den hohen Pachtzins nicht aufbringen konnte und der Abſatz der Ware völlig 
ſtockte. Suͤdlich der Schwalm, im Nordzipfel der Provinz Oberheſſen, wird in Obergleen bei Rirtorf 
ſchon ſeit etwa 1880 nicht mehr getoͤpfert. Dagegen wirkt in Alsfeld noch ein Mitglied einer durch 
drei Jahrhunderte berühmten Ziegler: und Töpferfamilie: Karl Etling, während Arnold Etling 
ſchon 1926 das Töpfern aufgab und 1934 ſtarb. Bezeichnend für den Auf- und Abſtieg des Töpfer- 
handwerks find die Verhaͤltniſſe in Großalmerode, öſtlich Kaſſels, uͤber die wir eine eigene 
Arbeit von Wanda Vorchard beſitzen. Aus den Tongruben diefes Ortes, die ſchon im 15. Jahre 
hundert abgegraben wurden und feuerfeſte Schmelztiegel fuͤr ganz Europa lieferten, erwuchs 
eine Töpferei, die ſich erfolgreich an Geſchirr wie plaſtiſchen Geſtaltungen verſuchte. 1889 wirkten 
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hier 30 Töpfer, 1927 nur noch 4, von denen einer faſt nichts mehr arbeitete, ein anderer nur 
gegoſſene Ware fertigte und ein dritter einen kunſtgewerblichen Betrieb fuͤhrte. Seit 1933 ſind 
nur noch zwei Töpfereien mit Handbetrieb in Taͤtigkeit: Wilhelm Kauffold und Guſtav Voll 
(Ed. Sohn). So haben Schmelztiegel- und Schamottewerke die Töpferſcheibe hier faſt voͤllig 
verdraͤngt, wie ſchon zuvor im nahen Epterode. Die benachbarte Keramik des Eichsfeldes, deren 
Auswirkungsgebiet ſich weſtwaͤrts bis in die Kaſſeler Gegend nach Nienhagen und Gberrode 
bei Zedemuͤnden erſtreckte, ſowie weſerabwaͤrts von Zannsverſch-Munden uͤber Vaake und 
Veckerhagen in die hannoͤverſche Einflußzone vorſtieß, ſteht ſchon außerhalb unſeres Betrach— 


tungsgebietes. 


zur roͤmiſchen und der merowin— 
giſch⸗fraͤnkiſchen Periode getöpfert 
wurde. Im 14. Jahrhundert tau— 
chen urkundlich die erſten Zaͤfner 
auf, die ſich im 15. Jahrhundert 
zugleich als Tonplaſtiker betaͤtig— 
ten. Anfang des 17. Jahrhun⸗ 
derts gewinnt Frankfurt Bedeu— 
tung in der Ofenkachel- und Krug⸗ 
baͤckerei. Im 19. Jahrhundert er— 


219). Beſſer unterrichtet ſind wir, 
insbeſondere durch die Bemuͤhun— 
gen von Karl Rumpf, über den 
Werdegang des Marburger Euler⸗ 


liſcht mit der Samilie Riedinger a 5 
das kuͤnſtleriſche Schaffen (Abb. |. 


Von größeren Staͤdten kommt nur zweien eine beſondere Bedeutung in der Geſchichte des 
heſſiſchen Töpferhandwerfes zu: Frankfurt a. M. und Marburg. Über die Srübftzeit der Frank— 
furter Töpferkunſt wiſſen wir, daß in naͤchſter Umgebung der Stadt zur Sallſtattzeit wie 


ſter arbeiten. Auch hier ſehen 
wir Spuren der Töpferei in vorz 
geſchichtlicher Zeit, kennen Bodens 
funde mittelalterlicher Gefaͤße und 
wiſſen, daß es im 14. Jahrhun— 
dert einen Zofeuler in Dienſten 
des Landgrafen gab. Doch beginnt 
die Blütezeit der Marburger Toͤp— 
ferkunſt in Gebrauchsgeſchirr erft 
mit der Mitte des 18. Jahrhun- 
derts (1875: 25 Meiſter) und er⸗ 
reicht um 1840 den hoͤchſten Stand 
mit 30 Werkſtaͤtten. Die Beliebts 
heit der Marburger Ware, die ſie 
zu einem weitbegehrten Export— 
artikel machte, erſcheint bedingt 


gewerbes, auf dem heute noch, . durch die Mode des ſogenannten 
abgeſehen von einer rein Funfte Steinzeugkrug aus Zauſen „aufgelegten“ („belegten“) De— 
gewerblichen Werkſtatt, drei Mei⸗ bei Gießen kors, bei dem in freier Zand den 
Kruͤgen, Taſſen, Töpfen, Tabaksdoſen u. dgl. (doch nur vereinzelt den Tellern) Blumen, Tiere 
und menſchliche Geſtalten aufgelegt, mit Sormftempeln gemuſtert, teilweiſe auch, gleich ver— 
wandten Stuͤcken der Renaiſſance und des Barock, mit aus Sormen gepreßten Reliefs belegt 
find. Dabei iſt es ſehr fraglich, ob dieſer neue, die Malhörnchentechnik ablöfende Schmuck von 
Marburg, mit deſſen Namen ſich noch heute der Begriff der „aufgelegten Ware“ verbindet, 
ſeinen Ausgang nahm, da wir dieſe etwa gleichzeitig in den Töpfereien der Wetterau, des Werra⸗ 
tales und in thuͤringiſchen Werkſtaͤtten finden. Jetzt wird „aufgelegte Ware“ noch in Treyſa, 
Homburg a. d. Efze, Marjoß und Großenſee hergeſtellt. 


Neben der gewöhnlichen Irdenware aus einem Ton verſchiedener Sefte und Dichte erfüllt das 
Steinzeug mit feiner Selbſtglaſur durch Salzdaͤmpfe feine beſondere Aufgabe infolge der Uns 


durchlaͤſſigkeit und Widerſtandsfaͤhigkeit gegen die Eſſigſaͤure. Späteftens vom fruͤhen 18. Jahr: 
hundert an war Dreihauſen bei Marburg beruͤhmt durch feine Steinzeugware in violettbrauner 
Glaſur, insbeſondere feine mit Ringen und Stempelmuſtern verzierten Kruͤge und Vexierkruͤge. 
Zur Blütezeit Marburgs, 1840, arbeiteten hier 29 Meiſter, bis 1925 die letzte Dreihaͤuſer 
Werkſtatt einging (Abb. 204). 
Doch fertigten im 18. und 19. 
Jahrhundert auch andere heſ— 
ſiſche Orte Steinzeug. Geſchaͤtzt 
war beſonders Hauſen bei Gie— 
ben durch ſeine hellgrauen, 
blaubemalten und geritzten 
Kruͤge (Abb. S. 82). In 
Steinau bei Schlüchtern, wo 
fruͤher der „Krugbauer“ Stein— 
zeug herſtellte (bis 1866), 
wurde ſolches noch bis 1908 
von dem Töpfer Leonhard 
Euler gefertigt. Jetzt beliefert 
die Weſterwaͤlder Steinzeug— 
baͤckerei unumſtritten ganz Zeſ-, 
fen mit Einmachtͤpfen, Sauer— { 
krautſtaͤndern, Wein- und N 
Apfelweinbembeln (Kruͤgen), 
in jenen grauen Geſchirren mit 
fluͤchtiger Bemalung von Blau- 
blumen und Schnoͤrkeln, die 
ebenſo wie das Einritzen der 
Fierlinien („Kedmachen“) von 
Frauen beſorgt wird (Abb. 
206). Dazu kommt die Zer— 
ſtellung unverzierter Gefaͤße 
wie einfache Bier- und Selters— 
waſſerkruͤge. Zentrum dieſer 
halb fabrik- und halb handwerksmaͤßig betriebenen „Krug- und Kannenbaͤckerei“, deren Wert 
1926 auf 1 Million Mark geſchaͤtzt wurde, iſt Zoͤhr, das damals 38 bis zu 100 Perſonen ums 
faſſende Betriebe aufwies, zu denen ſich 16 weitere in Grenzhauſen, TO in Rambach, 3 in 
Baumbach und einer in Neuert gefellten. Jetzt (1938) beſitzt das 1936 mit Einſchluß von 
Grenzau zu einer Stadtverwaltung zuſammengelegte Zoͤhr-Grenzhauſen 46 Betriebe in Stein⸗ 
zeug, Steingut und Kunſtkeramik, davon 4, in denen mehr als 100 Perfonen beſchaͤftigt find, 
Kambach 8 Tonwarenbetriebe und Baumbach 22 Steinzeugfabriken. An dem Topfhauſieren 
hatte früher Zeſſen einen beſonderen Anteil, und eine eigene Zauſierergruppe, die „Meckeſer“, 
tauſchte Cumpen gegen Töpfe ein. 
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Reiter als Kerzenhalter 
weſterwalder Steinzeug des 17. Jahrhunderts 


Im geſchichtlichen Ablauf ſteht das Weſterwaͤlder Toͤpfergewerbe lange unter dem Einfluß der 
hochentwickelten rheiniſchen Kunſtkrugbaͤckerei, ſeit im Jahre 1590 bekannte Siegburger und 
Kaerener Meiſter nach Zöhr, Grenzhauſen und Grenzau uͤberſiedelten, ſpaͤter ſich auch in Sayn 
und Meiſenhof niederließen. Allenthalben wuchſen nun Steinzeugwerkſtaͤtten auf: in Vallendar, 
Nauort und Zillſcheid, in Cardorf im Kreis St. Goarshauſen, in Zorn bei Naſtaͤtten, in Rattert 
bei Zolzhauſen uſw. Doch blieben Zöhr und Grenzhauſen die führenden Orte in dieſem 
„Kannenbaͤckerlaͤndchen“, und erſteres fertigte noch im 18. Jahrhundert weiße Geſchirre nach 
Siegburger Vorbildern. Indeſſen iſt ſeit der Zweithälfte des 17. Jahrhunderts die Weſterwaͤlder 
Ware meiſt geſtempelt ſtatt belegt, und geritzte Ranken verbinden die Muſter, bis ſich um 1700 der 
Ritzdekor völlig durchſetzt. Die Blau- und Violettfaͤrbung durch Kobalt und Mangan, die Koͤln— 
Frechen gelegentlich ſchon im 16. Jahrhundert verwandte, dringt gegen 1625 im Weſterwald 
ein, der zunehmend das graue Steinzeug mit der zuerſt um 1582 in Roͤln belegten Blau— 
faͤrbung fertigt. Im 17. und zunehmend im 18. Jahrhundert tritt neben die Weſterwaͤlder 
Geſchirrfabrikation die Derfertigung verſchiedenſter Gebrauchsgegenſtaͤnde: Faͤſſer, Band- und 
Sußwaͤrmer, Weihwaſſerbecken, Schreibzeuge, Leuchter, Waſch- und Raſierbecken Konfekt— 
und Naͤhkoͤrbchen, Uhrſtaͤnder u. dgl. Vor allem aber eine umfangreiche religiöfe Tonplaſtik 
in Tauffteinen, Kruzifirxen, Zausmadonnen und ⸗altaͤrchen, Andachts- und Votivbildern. 
Neben der Weſterwaͤlder Steinzeugbaͤckerei iſt die Töpferei von Irdenwaren völlig einge— 
ſchrumpft. Zadamar, das fruͤher reich reliefierte Ware im Stil der rheiniſchen Kunſtkeramik 
lieferte und noch Ende des 19. Jahrhunderts originelle, plaſtiſche Bildſzenen ſchuf (Candes— 
muſeum Wiesbaden), ſchloß 1922 feinen letzten Betrieb und Camberg folgte zwei Jahre ſpaͤter. 
Dagegen ſtellen in Breitſcheid im Dillkreis noch vier Töpfer (Zeinrich Adolf, Reinhard und 
Audi Thielmann ſowie Moritz Benner) allerhand Gebrauchsgegenſtaͤnde wie Kaffeekannen, 
Milchtopfe, Schuͤſſeln, Blumentöpfe u. dgl. her. Dieſe vier Werkſtaͤtten find der Reſt der einft 
umfangreichen Breitſcheider Töpferei, die 1898 noch 30, 1908 noch 10 Betriebe zählte, von der 
Schamottefabrikation aber mehr und mehr zuruͤckgedraͤngt wurde, ſo daß die Töpferei in 
einigen Orten der Umgebung ganz zum Erliegen kam. Doch leiſten die Breitſcheider noch immer 
Vorzuͤgliches in ihren Glaſuren und geflatterten Dekoren, neben denen noch vor einem Jahrzehnt 
die freiplaſtiſchen Geſtaltungen (Abb. 193) begehrt waren. 


Sormgebung und Ausfhmuc des Irdengeſchirrs find vielfach beeinflußt vom Werdegang ver— 
wandter keramiſcher Erzeugniſſe, in erſter Linie der Fayence. So haben die berühmten, ihrer 
Herkunft nach ungewiſſen Eulenkruͤge der Renaiſſance (154061), vermutlich als Berufs- 
ſymbole (Eulner), in der laͤndlichen Töpferplaftik ihre bis heute lebenden Nachbilder, und auch 
die Wanfrieder Schuͤſſeln des 
frühen 17. Jahrhunderts ver- 
mutet man von ſuͤddeutſchen 
Sayencen beeindruckt. Noch be⸗ 
deutſamer ſind zweifellos im 
18. Jahrhundert die Einfluͤſſe 
der fabrikmaͤßig erzeugten Por— 
zellane, Fayencen und Stein— 


ſchmuck des Irdengeſchirrs. 1661 entſtand in Zanau die erfte deutſche Sayencefabrik (bis 1806), 
der zahlreiche andere im Untermaingeblet folgten: Zeuſenſtamm (166266), Frankfurt a. M. 
(1666— 72), Offenbach (1739 bis nach 1823), Zoͤchſt (Porzellan und Sayence, 17461762), 
Kelſterbach (1758 bis ca. 1835), Slörsheim (ab 1765) ſowie die Steingutfabriken Aſchaffenburg 
und Damm (ab 1827). Dazu traten weitere Werke in anderen Teilen unſeres Gebietes: Kaſſel 
(1680 bis vor 1788: Sayence, 17411842: Steingut), Wiesbaden (Fayence und Steingut, 
1770 — 95), Mainz (begruͤndet im erſten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts; vgl. das Steingut— 
ſervice Abb. 223), Weilburg (Steingut, 1797 bis nach 1813), Waͤchtersbach (Steingut, ab 1832), 
Sulda (1741— 1758). Ihre Erzeugniſſe wanderten bald in die Buͤrger-wie in die Bauernhaͤuſer, 
fo daß 1784 der fuͤrſtl. naſſauiſch-uſingiſche Kammerrat Zabel vor der „verderblichen Neigung“ 
warnt, ſolche dem ſoliden Irdengeſchirr vorzuziehen. Demgemaͤß zeigt die Gebrauchsware dieſer 
Sabrifen, beſonders in Sloͤrsheim und Relfterbach, Zuge der Volkskunſt. Möglich, daß auch die 
Marburger muſizierenden Affen, gleich denen von Zitzenhauſen, ihr Entſtehen Kaͤndlers beruͤhmter 
Porzellanplaſtik einer Affenkapelle verdanken, der ihrerſeits wieder franzöfifche Zeichnungen von 
1753 Vorbild waren. Selbſt die kitſchigſten Erzeugniſſe einzelner Dorfkuͤnſtler dürften ihren 
Stammbaum von den in Höchft gefertigten Kaffeekannen in Geſtalt eines mit plaſtiſchen Blättern, 
Eicheln und Raupen uͤberzogenen Baumſtammes herleiten. Aber auch zufaͤlligere Sorm- und 
Motivwanderungen prägen gelegentlich das Bild örtlicher Töpferfunft. So wandern mit dem 
Wanderleben der Töpfergefellen durch Deutſchland zugleich Motive wie Techniken. Schon der 
Kreußener Meifter Johannes Veſt, der 1605 — 11 in Srankfurt a. M. anſaͤſſig war, ſcheint dort 
Kruͤge in Kreußener Art angefertigt zu haben. Zu Ende des 19. Jahrhunderts ſchuf der 
Siebenbuͤrger Töpfergefelle Duldner, der die Meiſterswitwe Blickhan in Muͤnſter i. T. gehei— 
ratet hatte, ein paar Jahre lang gruͤnglaſiertes Geſchirr im Zierſchmuck feiner Zeimat. Doch 
bleiben ſolche Verſuche meiſt kurzlebig und ſcheitern nicht ſelten ſchon an der Verſchiedenheit der 
Tone, wie Martzis Abſicht, die gruͤne Glaſur, fo wie er fie in Bunzlau erlernt hatte, in feiner 
geimat Großalmerode einzuführen. Die Sormen des Steinauer Meiſters Bernhard Heid aber 
entſtammen zum groͤßten Teil noch der Zand ſeines Großvaters, der außer in Wien eine Zeitlang 
in Driburg in Weſtfalen unter König Jeröme töpferte, fo daß der franzöfifche Adler vielfach 
die Steinauer Stuͤcke als Auflagemuſter ziert. 


Das ſtaͤrkſte Intereſſe beanſpruchen die letzten, noch lebendigen Reſte heſſiſcher Toͤpferplaſtik. 
So fertigen faſt alle Töpfer auch jetzt noch zur Weihnachtszeit neben Sparbuͤchſen in Apfel—⸗ 
und Zitronenform Rinderfpielzeug: Pfeifvögel und andere Pfeif- und Vexiertiere, freie menſch— 
liche und tieriſche Siguren ſowie Puppengefchirre. In ſolchen Geſtaltungen lebt aͤlteſte uͤber⸗ 
lieferung der weiteren wie auch der engeren Zeimat. Barg doch ein Kindergrab aus der aͤlteren 
Eiſenzeit (Zallſtattzeit) in Muſchenheim puppengeſchirr und Tonraſſeln in den Sormen von 
Löwe, Vogel, Zaſe und Eichhoͤrnchen mit Nuß (Altertumsmuſ. Mainz), und ein etwa gleich⸗ 
altriger Sund in Siefersheim (Muſ. Alzey) erbrachte zwei tönerne Raſſeln in Geſtalt eines 
entenartigen Vogels und einer Srucht (Waſſernuß). Später treten zuweilen Metallfiguͤrchen an 
Stelle der Tonmodellierung: ein kleiner, angeblich in Bingen gefundener Reiter und zwei Zuͤnd⸗ 
chen, eines aus einem Brandgrab von Oſthofen, das andere aus Zeppenbeim (Paulusmuf. 
Worms), alle der La-TenesZeit entſtammend, find heimiſche Belege. Ein der naͤmlichen Periode 
zugehöriger, aus Schlamm gekneteter Zund (Muſ. Darmſtadt) zeigt das Sortleben der Irden⸗ 
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Splelzeugmodellierungen von Jacob Sauer in Cappel bei Marburg a. C. 


plaſtik. Auch die Römer kannten die Grabbeigabe der Tonvögel und insbefondere Zähne 
(Abb. 176) neben anderen Tiergeſtalten. Doch ſind uns die ſpaͤteren Pfeiftiere und Pfeifenreiter 
nicht vor der Erſthaͤlſte des 16. Jahrhunderts uͤberkommen. Der Hahnreiter des Georg Thomas 
Zuther in Urberach (Abb. 178) mutet ebenſo als Nachklang des 17. Jahrhunderts an wie ein— 
zelne Reiterfiguren des Cauterbachers Konrad Bauer. Doch ſetzen die heute gefertigten Hahn 
reiter des Valentin Braun in Urberach den baͤrtigen Reitersmann auf einen artmaͤßig nicht zu 
erkennenden Vogel. Der Salkenreiter (Abb. 177) wird heute nicht mehr gefertigt. Auch das 
Mutterſchwein mit den vier ſaͤugenden Jungen und der Schwanzpfeife ſchien mit dem Tod 
Konrad Bauers (1929) in deutſchen Töpferwerkſtaͤtten erloſchen, ehe es vom „Deutſchen 
Heimatwerk“ erneut in den Handel gebracht wurde. Von bis zu zwoͤlf Serfeln umringt, war 
es Lieblingstier der drei letzten Töpfergenerstionen. Neuerdings gelangt das Tonfchwein 
ohne Junge, als Pfeiftier und Sparbuͤchſe zugleich, wieder als Eppertshaͤuſer Erzeugnis auf 
heſſiſche Märkte und Meſſen. Originell find Henne und „Gickelskopp“ des Witigenborners 
Karl Zir, von denen erſtere die Pfeife als Kopfſtuͤck, ihr Partner als Schwanz trägt. Auch 
fertigten Hir und die anderen Wittgenborner große Deriervögel mit ruͤckwaͤrts gewandten 
Köpfen, bei denen dem Pfeifenden das Waſſer ins Geſicht und auf die Bruſt ſpritzt. In Ur⸗ 
berach formt Valentin Braun neben den Pfeifvögeln Pfeifpferdchen, und Marjoß kennt dazu 
Pfeifhunde und katzen, während die dort wie in Wittgenborn früher uͤblichen Töpferpuppen 
mit Zenkelarmen der Vergangenheit angehören. Die Vorfahren des „Waldteufels“ Karl 
Etlings in Alsfeld und der entſprechenden Trillervögel John Schneiders in Marburg, Konrad 
Bauers in Lauterbach und Karl Six in Wittgenborn find eulenartige Vögel, deren Pfeifen— 
ſchwaͤnze ſich erſt zum Zwitfchern bringen laſſen, wenn man ihren Leib bis zu einer gewiſſen 
Stelle mit Waſſer gefuͤllt hat. Daneben fertigt Karl Etling das Taubenhaus im Modell 
(Abb. 181) und ſchuf vor etwa einem Jahrzehnt auch noch eine Henne mit ſechs Jungen. 
Der andere Alsfelder Etling, Arnold (+ 1034), arbeitete bis 1926 kleine Wiegen ſowie 
Siſche, auf denen ein Froſch ſaß: alles Nachklaͤnge vorvaͤterlichen Könnens und ſicher nicht 
vergleichbar den von den Zeitgenoſſen geruͤhmten Modulationen von Tieren und Zaͤuſern ihres 
um die Wende des 17.18. Jahrhunderts lebenden Vorfahren Georg Elling, die laͤngſt ver— 
ſchollen find. Die verbreitetſten Pfeifvoͤgel find die Kuckucke, bald in Vogelgeſtalt, bald als ver- 
ſchieden geformte und geſchlitzte Gehaͤuſe. Eine von Zir gefertigte Abart in Geſtalt einer flachen 
Doſe gilt legendaͤr als „roͤmiſcher Kuckuck“. Die größte Vielſeitigkeit an Tier- und Menſchen— 
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modellierungen verdanken wir dem 1927 verſtorbenen Lauterbacher Konrad Bauer. Dabei 
fcböpfte dieſer zum Teil aus alter Überlieferung, teils hielt er die Geſtalten feiner Umwelt im 
Bild feft: die Mainzer blauen Zuſaren oder die Lauterbacher Kirchturmmuſikanten. Von Tieren 
fertigte er Hirſch (Abb. 180), Kuh (Abb. 179), Pudel, Dackel, Zaſe, Reh, Ziegenbock, Tanzbaͤr, 
Mutterſchwein und ſtehende Eulen, von Menſchen Reiter verſchiedenſter Art (Abb. 182), 
Trommler, Trompeter, Bauern, Soldaten, Zauſierer, Indianer u. a. m. Verſuche feines Sohnes, 
die vaͤterliche Spielzeugplaſtik weiterzufuͤhren, verliefen wenig gluͤcklich. Dafuͤr knetet jetzt der 
Lauterbacher Leonhard Bauer Reiter mit etlichem Geſchick, doch ohne die perfönliche Note Ronrad 
Bauers. Fottige Pudel und Bären arbeitet als Letzter in Steinau noch gelegentlich Johannes 
Bellinger, der nach alter Samilienuͤberlieferung das Sell aus nudelartigen, durch ein Gaze— 
tuch gedruͤckten Tonfaͤden bildet (Abb. 185). Im 19. Jahrhundert wurden ſolche Baͤren auch 
in den Schwaͤlmer Töpfereien, in Wittgenborn, Großalmerode und andernorts hergeſtellt, 
beſonders aber neben kraushaarigen Löwen und Seehunden in Duingen bei Alfeld (Zan— 
nover). Bis Mitte des 19. Jahrhunderts haben wir auch aus den verſchiedenſten heſſiſchen 
Töpfereien ſolche Spielzeuglöwen mit nudelartiger Maͤhne bezeugt. Ihr Vorbild find wie 
bei den Steinauer Bären die ſtehenden, ein Kanonenrohr umklammernden Bären als Trink— 
gefaͤße im Frechener Steinzeug des 16. und 17. Jahrhunderts. Vornehm wirken die großen 
Pferde Bernhard Heids in Steinau (Abb. 184), die in einer ererbten Sorm hergeſtellt wurden, 
jedoch in der Bemalung und Montierung nicht das großvaͤterliche Vorbild erreichen. Die naive 
ſten, auf einfachſte Formen zuſammengeſchrumpften Tiergeſtalten wurden bis vor wenigen 
Jahren in der Toͤpferwerkſtatt des Adam Wetzel zu Großenſee hergeſtellt: Zunde mit walzen— 
foͤrmigem Körper und kaum modellierten Röpfen und Beinen, ſitzende Katzen, ein völlig ſtili— 
ſierter Oſterhaſe (Abb. S. 74) ſowie in Sormen gepreßte Schweine und Zähne. Am bekannteſten 
aber find die Marburger Tiergeſtalten, die außer Zunden beſonders Affen und Sröfche darſtellen. 
Die Affenkapelle als Ganzes oder in Einzelfiguren, Affenreiter und Affen als Marktleute (Abb. 
185), die ſitzenden und laufenden Zunde, der auf dem Waſſerroſenblatt kauernde, den Amboß 
oder ein Muſikinſtrument ſchlagende Srofch find beſonders in den techniſch vorzuͤglichen, jedoch 
glatten Schöpfungen der größten Runfttöpferei des Platzes weitverbreitete Reiſeandenken der 
Fremden. Ihnen gegenüber ſcheinen die Hunde, Sröfche und Affen (Abb. S. 84; 185 f.) Karl 
Eckhardts mit den bewegten Stellungen und ihren meiſt lang heraushaͤngenden Zungen von per— 
fönlichem Erleben in jeder Einzelgeſtalt durchpulſt. Und ſchließlich Chriſtian Sieglingers Hunde, 
Affen und Menſchen: phyſiognomiſch ſich angenaͤhert und durcheinandergeworfen, zunaͤchſt ſchein⸗ 
bar unfreiwillig karikiert und techniſch oft unmöglich. Und doch von ſtarker Wirkung in ihrer 
Reslitätsferne, ihrem um alles Urteil der Sachgenoſſen und Kaͤufer unbekuͤmmerten Schmiß, 
ihrer Konzeſſions- und Zeitlofigfeit: Gebilde einer elementaren Geſtaltungsfreude, die fern allen 
Swecgedanfen nur ihre eigene Welt kennt. So fabuliert Sieglinger in plaftifchen Expreſſionen 
und ſetzt ſeine ſeltſamen Schwaͤlmer Bauern nicht nur auf gleich ſeltſame Pferde (Abb. 183), 
ſondern auch auf zweibeinige Wundertiere, knetet Hoͤllenbrueghelkoͤpfe zu Sparbuͤchſen, ſucht 
in Adam und Eva die Urmenſchen an ſich (Abb. 194) und kopiert Löwen, Pferde, Tanzbaͤren 
und alte Bartmannskruͤge in einer Weiſe, daß ſich die Frage nach den Vorbildern ebenfo ver— 
gißt wie jene nach der Bedeutung der Siguren. In Sieglingers Adam und Eva-Bildern unter 
dem Palmenbaum lebt ein Motiv weiter, das wandernde Breitſcheider Toͤpfergeſellen Ende der 
20 er Jahre wiedererweckten (Abb. 193) und die heſſiſche Toͤpferei früher im weiten Rahmen 
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des mit allerlei Getier belebten, mit bunten 
Bauernblumen ausgezierten Paradiesgaͤrt— 
leins reizvoll geſtaltete (Abh. 192). Außerhalb 
des Marburger Töpfergewerbes, aber zweifel— 
los durch es beeindruckt, ſteht die Modellierung 
kleiner Siguren aus fein gemahlenem weißen 
Ton, die der 1878 in Ockershauſen geborene 
Jacob Sauer in Cappel bei Marburg nach dem 
Vorbild ſeines Vaters fertigt. Seine ſparſam 
durch Waſſerfarben gehoͤhten Siguren (Pferde, 
girſche, Rehe, Eulen, Schafe, der Suchs mit der 
geſtohlenen Gans und der Storch mit dem 
Wickelkind, der Schornſteinfeger, Engel und 
Schaͤfer) find größtenteils auf Spiraldraͤhte 
montiert und durch ſie auf einen Standfuß aus 
der Sigurenmaſſe aufgeſetzt, ſo daß ſich dem 
ihnen nahenden Beſchauer eine richtige Wackel— 
galerie auftut. Alle Einzelheiten ſind techniſch 
aufs primitivfte gelöft: das Hirſchgeweih be— 
ſteht aus Aſtchen, die Pferdebeine ſind aus ab— 
gebrannten Streichhoͤlzern gefertigt, die Ohren 
und Schwaͤnze aus bemaltem Papier, ebenſo 
Tintenfaß mit Leuchter und Löwe wie die Slügel und das Kreuz, das der nur 
Bes einseus es 27. Japzyunderte mit einem Rränzchen um die Stirn bekleidete 
Engel in den geſchloſſenen Händen hält (Abb. S. 86). Und doch trägt jede Geſtalt ihre eigenen 
Züge, uͤberraſcht die vielfeitige Beweglichkeit und Ausdrucksfaͤhigkeit der kleinen Schafherde. 


Umfaßt die Arbeit der Töpfer zunaͤchſt Koch- und Gebrauchsgeſchirr des Hauſes, denen 
gegenüber die freie Plaſtik als kuͤnſtleriſche Nebenbeſchaͤftigung erſcheint, fo ſteht doch zwiſchen 
beiden Arbeitspolen die Verfertigung von Gebrauchsgegenſtaͤnden aller Art von den mittels 
alterlichen und nachmittelalterlichen pilgerflaſchen an bis zu modernen Aſchenbechern, Blumen— 
ſtaͤndern und Ampeln. Und wenn heute auch keine Butterfaͤſſer, Teller zum Aufſtecken der 
Butterwecken, Olſchmalztrichter, Holzkohlenoͤfchen und Buͤgeleiſen mehr gedreht werden, fo 
fertigt man in Wittgenborn und Marfſoß doch noch durchbrochene Pfannenkuchenſchuͤſſeln und 
Taſſenkrbchen, ſchuf in Steinau auch vor etwa einem Jahrzehnt gelegentlich noch einmal ein 
Butterfaß, Waſſerſchiff oder den Gaͤnſebrater. Ja, ſelbſt Vogelkaͤfige konnte der Töpfer erſtellen 
(Muſeum Zerborn). In den katholiſchen Gegenden erhielt fich bis zu unſeren Tagen die Zer— 
ſtellung von Weihwaſſerkeſſeln und Kreuzigungsgruppen (Abb. 195, 196), die früher mit 
der Hand gebildet, jetzt nur noch in Formen gepreßt werden. Eine eigene Gruppe noch leben— 
diger Hafnerplaſtik bilden auch ſeit dem 16. Jahrhundert die Tintenfaͤſſer. Da, wo Tiere, 
insbeſondere Löwen (Abb. 188), ſolche formen, faͤllt die Ahnlichkeit zu Geſtaltungen der 
iſlamiſchen Keramik auf, die auch ſchon die aufgelegte Ware kennt. Am reichſten ausgeſtattet, 
oft in mehreren mit Tiergeſtalten gekrönten Stockwerken, ſind die Tintenfaͤſſer des Barock, 


wie wir fie in beſonders fchönen Exemplaren ebenfo im Naſſauer Steinzeug (Runftgewerbe: 
muſeum Koln; Abb. S. 88) wie auch als Steinauer Erzeugnis (Privatbeſitz) finden. Die von 
Bernh. Heid in Steinau bei Schlüchtern bis 1929 gefertigten Tintenfaͤſſer (Abb. 190) find ges 
wiſſermaßen nur die Baſis der einſtigen hochſtrebenden Prunkſtuͤcke. 

Neben der freien Plaſtik und der Erſtellung von Geſchirr und Bedarfsgegenſtaͤnden in Zaus— 
halt und Gewerbe tritt die Verfertigung von Slieſen. Zuerft in der Sorm von Tonplättchen zum 
Sußbodenbelag. Hier wirken die roͤmiſchen Vorbilder in der romaniſchen und gotiſchen Epoche 
weiter, und zu den aͤlteren geometriſchen und linearen Muſtern tritt der Ausſchmuck mit 
Tieren, Sabelweſen und Rittergeftalten. Ihre Verwendung beſchraͤnkt ſich zunaͤchſt auf Schlöffer 
und Kirchen. Bekannt find die Kacheln der 1295 eingeweihten Marburger Schloßkapelle, gut 
erhalten auch ſolche aus dem Schloß von Steinau bei Schluͤchtern. Dagegen ſind heſſiſche Wand— 
kachelverkleidungen erſt aus der Zweithaͤlfte des 18. Jahrhunderts unter dem Einfluß Delfter 
und Hanauer Sayenceplaͤttchen bezeugt. Intereſſant find die im Marburger Univ. -Muſ. geborgenen 
Stuͤcke aus der Werkſtatt des Joh. Burckhardt Keppler in Weidenhauſen, die den Jahren 1773 
bis 1846 entſtammen. In ihnen haben dieſer begabte Meiſter und ſeine Nachfolger den ganzen 
Lebenskreis ihrer aͤußeren und inneren Welt verewigt: ſich ſelbſt, an der Töpferfcheibe ſitzend, 
ländliche Siguren, Liebespasre, Kavalleriſten und duellierende Studenten, die Tiere des Zauſes, 
die Eule und den Tanzbaͤren mit dem Affen, den heſſiſchen Löwen als Gratulanten, Sabel⸗ 
weſen, die Sonne, Städte, Kirchen und Burgen, hollaͤndiſche Seeſtuͤcke und Chinoiſerien, Zei— 
ligen- und Wallfahrtsbilder und vor allem die beliebteſten Szenen der bibliſchen Geſchichte. 
Teile einer anderen Sließenwand aus Raufchenberg zeigen Rachel fiir Kachel Soldaten der 
kurfuͤrſtlichen Kavallerie. Solche Wandkacheln, unter denen ſich gelegentlich auch Spruchfliefen 
befinden, wurden wohl in den meiſten Töpferorten gefertigt und erhielten ſich u. a. in ſchoͤnen 
Exemplaren in Marjoß und Worms. In Muͤnſter i. T. ſchuf Meifter Sebaſtian Koch noch zu 
Anfang des 20. Jahrhunderts Wandkacheln neben ſolchen zur Gartenbeetumzaͤunung, die 
er mit tieriſchen und menſchlichen Sabel— 
geſtalten, einem Schornſteinfeger und 
allerlei anderem Sigurenwerk ſchmuͤckte 
(Abb. 207). 

Ein Zweig der Keramik, der auch in 
unſerem geſſen auf beſondere kuͤnſtleriſche 
Leiſtungen zuruͤckblicken kann, iſt die Ver⸗ 
fertigung der Ofenkacheln mit ihren aus 
Zolz-, Ton- und zuletzt Gipsformen aus— 
gedruͤckten Slachreliefs, zu denen noch die 
Sims: und Srieskacheln und die als Saͤu— 
len, Pilsfter oder Löwen ausgeſtalteten 
Süße der Barockzeit kommen. Neben den 
Slachkacheln wirken die Niſchenkacheln des 
15. und 16. Jahrhunderts noch im 17. nach. 
Der Bedeutung der Sranffurter Kacheler, — 


die ſeit 1389 unter dieſem Namen nach⸗ wilde Srau mit Einhorn. Ofenkachel aus dem Ende 
weisbar ſind, iſt ſchon gedacht. Auch tragen des 15. Jahrhunderte 
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die aus den Topfkacheln erwachſenen Schuͤſſelkacheln teilweiſe ſchon feit dem 14. Jahrhundert 
figürlichen Reliefſchmuck, der bei den Plattenkacheln allgemein wird. Mit Graphit geſchwaͤrzt oder 
mit grüner und andersfarbiger Glaſur uͤberzogen, ſtuͤtzt ſich ihr Bildſchmuck zunaͤchſt meiſt auf 
Kupferſtiche des Meiſters E. S., Schongauers, des Meiſters des Zausbuches, und verſchiedener 
anderer Rleinmeifter. Zwifchen den Jahren 1446 und 78 finden wir in Frankfurt a. M. Zans 
Wetzel als bedeutenden Kachelkuͤnſtler. Auch in Marburg iſt die Kachelbaͤckerei ſeit dem 14. Jahr⸗ 
hundert heimiſch und erreicht einen erften Zoͤhepunkt im 16. Jahrhundert unter dem Wirken 
des zeitweife hier arbeitenden Hans Berman. Die Frankfurter Arbeitsjahre des Kreußeners 
Johannes Veſt (1605— II) wirken ſich ſowohl auf die Alzeyer wie die Marburger Vachelkunſt 
(Meiſter Klingenſchmidt) aus. Von jenem Gepraͤge, das Spaͤtrenaiſſance und Sruͤhbarock der 
heſſiſchen Ofenkachel geben, zehren die folgenden Jahrhunderte. Was heute in Urberach, Epperts— 
1 hauſen, Dieburg und Steinau an Ofenkacheln geſchaffen wird, entbehrt gleichermaßen der Selb— 
ſtaͤndigkeit wie der künſtleriſchen Pflege. 


Zur Zerſtellung von Geſchirr und Kacheln tritt im 16.17. Jahrhundert die Pfeifenbaͤckerei, die 
noch im Kannenbaͤckerlaͤndchen blüht, während fie im Solling und in Uslar in den letzten Zügen 
liegt. 1686 wurde in Kaſſel die erſte Tonpfeifenfabrik begruͤndet, und bald nahmen auch die 
Großalmeroder Töpfer dieſes Gewerbe auf. 1720 arbeiteten hier zwölf Pfeifenmacher, und erſt 
1915 erloſch die Pfeifenproduktion, wiewohl fie ſchon um 1840 an Bedeutung verloren hatte. 
Solche (zunaͤchſt weißen) Tonpfeifen, die zumeiſt in die deutſchen Seehaͤfen, nach Holland und 
Amerika verſandt und bei uns zeitweilig beſonders zu Leichenbegaͤngniſſen geraucht wurden, 
waren vielfach verziert. Je nach ihren Darſtellungen ſprach man von Anker-, Schiffchen-, 
Raupen= oder Türfenpfeifen, ja, jeder Geſichtskopf trug feinen eigenen Namen. Neben den 
geraden Pfeifen fertigte man in Großalmerode krumme und ganz lange gewundene, ſogen. 
4 „Waldhörner“, ſowie verzierte Zigsrrenfpigen. Ein Napoleonskopf in Privatbeſitz zeigt die 
einheit der Modellierung mancher Luruspfeifen. Die Stuͤcke unſerer Abb. 197 entſtammen der 
einſtigen Sirma Max Liphardt, die derlei Röpfe in roter, weißer und ſchwarzer Glaſur, angeblich 
unter Zuhilfenahme von Ruhdreck, herſtellte. Nach Hochr (1708) und Grenzhauſen (1722) 
. wurde das Gewerbe ſcheinbar von Röln aus uͤberpflanzt. Hauptort der weſterwaͤldiſchen 
Erzeugung iſt heute Hilgert, das 1873 6600000 Rauch- und Schießbudenpfeifen in leicht ge— 
N branntem Steinzeugton herſtellte und noch 1926 30 Kleinbetriebe im Zausgewerbe zaͤhlte, die 
. jetzt (Anfang 1938) auf 25 zuruͤckgegangen ſind. Daneben beſaßen 1926 Baumbach 21 (1938: 
12) und Ransbach wie Zoehr je drei Zausbetriebe. Die amerikaniſche Mac Kinley-Bill leitete 
1892 den Produktionsruͤckgang ein, nachdem noch 1885 ein einziges Zoehrer Exporthaus 
13 Millionen Tonpfeifen nach Amerika verſchifft hatte. Jetzt werden feinere verzierte Pfeifen 
nur mehr fabrifmäßig hergeſtellt. Außerdem liefert die Weſterwaͤlder Pfeifenbaͤckerei in Neben— 
beſchaͤftigung Spielwaren, wie Rinderpfeifen, Kuckucke, kleine Puppen und Sparbuͤchſen. 
Schlichter in Dekor und Plaſtik wie der Töpfer, aber mit nicht geringerer Freude am Ge— 
ſtalten arbeitete der Ziegler, deſſen Handwerk heute faſt gänzlich im Fabrikbetrieb untergegangen 
Er iſt, nachdem es erſt mit dem Aufkommen des Slachziegels (vor 1500) und der Verdrängung 
> der Strohbedachung in den Städten Bedeutung gewonnen hatte. Wuchfen früher manche 
. Töpfer, wie die Eilings in Alsfeld, aus dem Ziegelbrenner= und pfaͤnnerhandwerk als zu einer 
höheren Runftftufe empor, fo zeigt der fpätere Verfall handwerklicher Schaͤtzung vielfach die 


Umſtellung der nicht mehr lebensfaͤhigen Töpfer auf die rentablere, maſchinell betriebene Ziegel: 
herſtellung. Die Freude an einem einfachen Schmuck einzelner Sirftziegel durch Ritzung mit dem 
Singernagel oder Eindruͤcken kleiner Ornamente mittels eines Zolzſpachtels iſt uralt, wie das in 
einer Wohngrube der Hallſtattzeit bei Gaubickelheim gefundene Bruchſtuͤck eines geritten Sirſt— 
ziegels (Altertumsmuſ. Mainz) beweiſt. Aus dem 16.—19. Jahrhundert erhielten ſich in Zeſſen 
wie anderwaͤrts zahlreiche Ziegel, die in einfachen Linienmuſtern folche ziemlich zeitlofen und 
örtlich kaum gebundenen Rigungen tragen und das Zalb- oder auch Vollſonnenmotiv als be— 
ſonders beliebt erweiſen, vereinzelt auch Sonne und Mond vereinen (Mainz, 1706). Gelegent— 
lich find derlei Verzierungen mit Gabeln, Kaͤmmen und Ruchenräöchen geritzt oder mit Stem— 
peln, ja aus Back- oder Buttermodeln eingedruͤckt. Auch fehlen bei Fierziegeln (die als Einzel— 
ſtuͤcke dem Haus eingefügt wurden) feit dem 16. Jahrhundert felten Jahreszahl und Name 
des Erſtellers, denen meiſt ein frommer Spruch beigefuͤgt iſt, ſo daß ſie zugleich Meiſter— 
ſignatur, Hausurkunde und (oft apotropaͤiſcher) Hausſpruch find. Selbſt froͤhliche Spruͤche finden 
ſich: Luftig ift das Dreyler Leben. Uns gehts wohl, 1774 (Heimatmuſeum Michelſtadt). Das 
Alsfelder Muſeum bewahrt ſolche von J. Etling, deren aͤlteſter aus dem Jahre 1651 ſtammt, 
und unſere Abb. 216 gibt ein Beiſpiel aus dem Jahre 1670 mit dem Namen des Johannes 
uͤhl, eines Harbzieglers (die Harb iſt ein Wald zwiſchen Rodheim und Nidda), des Stamm— 
vaters einer bis ins 19. Jahrhundert tätigen Fieglerfamilie. Die verzierten Harbziegel zeigen 
zumeiſt vertikale, mit den Singern geſtrichene Ninnen. Sriedrich Mößingers Überblick uber die 
Motive der heſſiſchen Ziegelverzierungen („Die Kunſt der Ziegler“: Volk und Scholle, Ig. 12, 
19 34) zeigt neben den ſinnbildlichen und geometriſchen Altmuſtern (Sonnen, Wirbeln, Rädern, 
Sternen, Rauten, Gitterungen, Kammzugs- und Schuppenmuſtern) pflanzliche Darſtellungen, 
insbeſondere Baͤumchen und Tulpen, ſowie tieriſche (Hirſche) und menſchliche Geſtalten, religiöfe 
Motive (Namen Chriſti und Mariae, Leidenswerkzeuge) und das Zieglerwappen. Der aus der 
Mark Brandenburg haͤufig bezeugte, in Heſſen ſeltene Abdruck von Rinderfüßen und Rinders 
haͤnden iſt Nachklang aͤlteſter, magiſcher, mit Sußfohle und Hand verbundener Vorſtellungen. 
Daneben finden wir eine eigene Sieglerplaſtik, deren Reſte man noch hie und da in mannigfachen 
tieriſchen und menſchlichen Geſtalten an den Dachfirſten aͤlterer Haͤuſer erblickt, in Oberheſſen am 
umfaſſendſten in Langd ſowie in Ober- und Niedermockſtadt (Abb. 212— 215), in kleinerem Um- 
fang auch in Effolderbach und Dauernheim. Von der auffallenden Ahnlichkeit mit den chine⸗ 
ſiſchen Sirſtziegelfiguren und Reitern des chineſiſchen Pagodenbaus feit der Handynaftie wie 
auch den mykeniſchen, etruskiſchen und roͤmiſchen Akroterien abgeſehen, ſcheint auch auf dem 
Boden unſerer engeren Zeimat die Sirſtziegelbebilderung in ſehr frühe Zeiten zuruͤckzugehen. 
Wenigſtens legen rheinheſſiſche Sirftziegel der Hallſtattperiode mit aufgekremptem Rand 
(Siefersheim; Altertumsmuſ. Mainz) wie auch der kopfgekroͤnte Sirſtbalken des Satteldaches 
einer Siebenbuͤrger Zausurne aus der jüngeren Steinzeit oder wie das plaftifche Vogelmotiv 
auf dem Dach der Graburne von Zoym (Prov. Sachſen) dieſe Vermutung nahe. Doch finden 
wir auf deutſchem Boden mit Löwen, Skorpionen, Sratzenköpfen geſchmuͤckte Ziegel zufruͤhſt 
in Cuͤbeck gegen 1380 und um 1400 Sirftziegelfiguren mit tieriſchen und menſchlichen Voll 
geſtalten nach dem Vorbild aͤlterer Bildungen in Werkſtein. Don den wenigen erhaltenen Bei— 
ſpielen aus Ravensburg, Villingen und Schwaͤbiſch-Gmuͤnd find die letzteren, bei denen eine 
grüne Glaſur die Sleiſchteile des Körpers freilaͤßt, die vorzuͤglichſten (ehem. Sammlung Sigdors 
Wien und Landesmuſeum Wiesbaden). Die heſſiſchen Fiegelplaſtiken des 18. und 19. Jahr⸗ 
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hunderts überziehen zuweilen, in menſchlichen und tierifchen Siguren zu Zügen oder Jagd— 
fzenen zufammengeftellt, den ganzen Dachgrat. Ihre Haupterzeugungsſtaͤtten waren in der 
Provinz Oberheſſen für die Wetterau Obermockſtadt, Cangd und Oberau, für die weitere Als— 
felder Umgebung Obergleen. Auch in Marburg, Großalmerode, Breitenbach am Herzberg, 
Raufchenberg, ja vermutlich in faſt allen Toͤpfer- und Zieglerorten wurden fruͤher Sirſtziegel— 
figuren und Dachreiter hergeſtellt. Einzelne dieſer Siguren werden als geſchichtliche Perfönliche 
keiten gedeutet: Bluͤcher, Napoleon (Langd), der Alte Sritz (Obermockſtadt), mehrere auch als 
die Zwölf Apoſtel. Woch bis gegen 1900 ſtellten in Langd die Ziegler Johann Konrad Kaunz 
und geinrich Schäfer ſolche Siguren mit der Hand her. In Obermockſtadt fertigte Valentin 
Spamer bis zum Weltkrieg Dachfirſtfiguren, wie es hier heute außer ihm auch noch der Ziegelei— 
beſitzer Z. Meub und in Niedermockſtadt Schuhl auf Beftellung tun. Neben menſchlichen Ge— 
ſtalten und Vierbeinern der alten Zieglerplaſtik war die Taube (einzeln oder zwiſchen anderen 
Siguren) beliebt. Die ſeltſamen Dachſpitzen und Tiergeſtalten in Glauberg ſind Obermockſtaͤdter 
Erzeugnis, ein Kirchhainer Dachreiter Kauſchenberger. Auch in Dörfern des Regierungs— 
bezirks Kaſſel erhielten ſich vereinzelt ſolche Sirſtziegelſiguren. Der braunglaſierte Reiter auf 
einem Wittgenborner Zaus iſt erſt 1891 von dem Töpfermeiſter Johann Schuck, dem Lehrer 
des Karl Six, hergeſtellt und auf das Dach, ohne organiſche Verbindung mit dem Ziegelfuß, 
aufmontlert. Sein Gegenſtuͤck (Jaͤger und Zirſch) hat ein Unwetter zerftört. 


Der Stolz der Meiſter an derlei kleinen Kunſtwerken muß nicht gering geweſen fein: ruͤhmen 
ſich doch die alten Ziegler jetzt noch, ihre Kollegen an Koͤnnen und Erfindungsgabe uͤbertroffen 
zu haben. Die eintönige Herftellung der gewöhnlichen Ware, eine Saiſonarbeit von Ende April 
bis zum Eintritt der Rälte, hielt die Freude an gelegentlichen perfönlicheren Schoͤpfungen wach. 
Neben dem Striegler benoͤtigte man zur Ziegelherftellung einen „Bahndappeler“ und einen 
Abtraͤger. Letzterer, ein ſchulentlaſſener Junge, hatte die geſtrichenen Ziegel auf dem Ropf und 
mit beiden Händen abzufoͤrdern, während der „Vahndappeler“ die Erde zubereitete, d. h. in 
einem großen Solzkaſten bei Zufsg von Waſſer und Umwurf mittels einer Zacke „dappelte“. 
So konnten taͤglich 600 - 800 Ziegel angefertigt werden. Waren 20000 Ziegel beiſammen, fo 
kamen fie in den auf dem Selde ſtehenden, holzgeheizten Brennofen, in dem fie drei Tage und 
drei Mächte in Glut ſtanden. Neben Sirftziegelfiguren fertigte gannkonrad Kaunz in Langd auch 
Kroppendeckel, d. h. tönerne Deckel für die eiſernen Töpfe, die aus der Sriedrichshuͤtte bei 
Laubach kamen, dazu Hausgangsbelege (größere rechteckige Backſteine), Blumentöpfe, Tinten— 
faͤſſer und „Grabſteine“, naͤmlich kleinere Platten, die erſt ſpaͤter gefaßt wurden. 


Eine zuſammenfaſſende Geſchichte der heſſiſchen Toͤpferkunſt ſteht trotz wertvoller Vorarbeiten 
von Konrad Strauß, Karl Rumpf und anderer noch aus. Sie muͤßte mit der jungen Steinzeit 
beginnen, die uns befonders in der Khein-Mainebene eine reichgeſchmuͤckte Keramik an Schuͤſſeln, 
Taſſen, Tulpenbecher, Urnen, Vorratstöpfen und Säffern uͤberliefert hat, mit Typen, die teilweiſe 
noch in unſerer heutigen Volkskunſt nachklingen. So fertigte Sebaſtian Koch in Muͤnſter i. T. 
Drillingsgefäße, wie wir fie ſchon in der Urnenfelderzeit zu Dautenheim finden (Muſeum Alzey) 
und wie ſie beſonders das Weſterwaͤlder Steinzeug des 16. und 17. Jahrhunderts ſchaͤtzte. 
Die jüngere Eiſenzeit (La Tene), die uns die Töpferfcheibe vom Mittelmeer her brachte, kennt 
bereits ein eingeſtempeltes Schachbrettmuſter als Zierband, ein Ornament, das bis in unfere 
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Tage in der Auszier der heſſiſchen Milchtöpfe fortlebt, wie es 
auch anderwaͤrts (Oſtdeutſchland, Inaim) nicht ſelten vor— 
kommt. Ja, dieſes Schachbretimufter laͤßt ſich an Knochen— 
geraͤten bis in die Altſteinzeit zurückverfolgen und iſt in der 
ſchwediſchen Keramik der Jungſteinzeit als Rapportmuſter ſchon 
durchaus üblich. Auch die eiſenzeitlichen wie roͤmiſchen Geſichts— 
urnen fanden immer wieder bis zu dem Marburger Criſtian 
Sieglinger und den Schöpfungen der Marjoßer Dorftöpfer 
Nachahmung, wobei fie ſich mit den Bartmannskruͤgen ver— 
miſchten, die als Kölner Erfindung um 1500 gelten. Dagegen 
hinterließ die fraͤnkiſch-alemanniſche Periode keine Nachwirkung, 
und die folgenden Jahrhunderte find noch immer die unerſchloſ— 
ſenſte Zeit unſerer Töpfergefchichte. Mit der Spaͤtgotik, die uns 
eine reiche Tonplaſtik der Madonnen, geiligenfiguren und des 
Altarſchmucks brachte, als deren Zentrum man Bingen vers 
mutet, hebt die erſte Blütezeit des heſſiſchen Töpfergewerbes 
wie des deutſchen uͤberhaupt an, und die führende Geſellſchafts— 
ſchicht der Renaiſſance ſchaͤtzte die kuͤnſtleriſch geformte Irden— 
ware kaum geringer als die kunſtvoll geſtalteten Zandwerks— 
erzeugniſſe aus edleren Stoffen. Doch uͤberfluͤgeln in der Renaiſ— 
ſance und dem Barock die rheiniſchen Werkſtaͤtten die heſſiſchen, 
denen fie vielfach Vorbild werden. Dagegen ſcheinen im 17. Jahr⸗ 
hundert die ſchlichten, zuweilen auch mit dem aufgepreßten Bild 
des Töpfers (1685) gezierten tönernen Kirchturmknöpfe und 
Dachſpitzen (Univ.⸗Muſ. Marburg) heſſiſche Sonderart zu fein. 
Ihre kuͤnſtleriſch reichſte Ausbildung fanden ſie in der Weſter— 
waͤlder Steinzeugarchitektur des 18. Jahrhunderts (Abb. S. 93). 
Dieſes 18. Jahrhundert bringt nach dem Vorbild des Por— 
zellans die ganze Sülle mit der Hand gekneteter oder auch Püirchturmknopf mit Hahn. Weiter: 
in Sormen gepreßter Tier- und Menfchengeftalten an Gefäßen milder 1 ee 2 
des buͤrgerlichen Zaushaltes, im Baugewerbe und in freien 

kuͤnſtleriſchen Entwuͤrfen, zugleich aber an Stelle der zuvor meiſt ungeſchmuͤckten Bedarfsware 
des ländlichen Zaushaltes die Maſſenherſtellung mit dem Malhoͤrnchen oder in Auflagetechnik 
verzierter Geſchirre. So wird das Jahrhundert zwifchen 1750 und 1850 die Hochzeit jener 
„Bauerngeſchirre“, an die wir zuerſt denken, wenn wir von keramiſcher Volkskunſt ſprechen, 
und bis in unſere Tage ſtrahlt in abgelegenen Toͤpferdoͤrfern der letzte Schein jener farbenfrohen 
und formſtarken Zeiten, die auch den Dorftöpfer wirtſchaftlich ſicherten. Aber nur noch die aͤlteſten 
Töpfermeiſter wiſſen von dem einſtigen frohen Leben in den Tongruben zu berichten, wo fie 
beim Geſang ihrer Lieder lebensgroße Geſtalten aus Lett modelten und ſich allerlei Schnurren 
erzählten, wo zur Weihnachtszeit in allen Gaſſen und Zaͤuſern der Töpferdörfer Kinder wie 
Erwachſene den Trillervögeln und Pfeifpferdchen ihre Töne entlockten. Der allgemeine kuͤnſt⸗ 
leriſche Zuſammenbruch, der feit der Gruͤnderperiode der 70er Jahre des 19. Jahrhunderts 
offenbar ward, wirkte ſich bis in die entlegenſten Töpferdörfer aus und lenkte das Intereſſe 
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05 Staͤdters wieder auf die Kunſtkeramik. Schon ein Jahrzehnt zuvor hatte jene Kenaiſſance— 
mode eingeſetzt, die die Schlöffer und Buͤrgerhaͤuſer mit den in Weſterwaͤlder Steingut gefer— 
* tigten Imitationen „altdeutſcher“ Erzeugniſſe füllte und eine keramiſche Induſtrie für „altdeutſche 
Zerrenzimmer“ ins Leben rief. Erſt um und nach der Wende des 190. Jahrhunderts fetten 
die Verſuche einer Kuͤckkehr zur altgediegenen, ſchlichten Werkkunſt ein, nachdem auch die Dorf— 
toͤpfer geſchmacklich unſicher geworden waren. Nun ſchickte die heſſiſche und preußiſche Regierung 
einzelne begabte Töpfer aus Urberach, Eppertshauſen, König und Marjoß auf die keramiſche 
Sachſchule nach Landshut i. B., ſandte Zeſſen Paul Hauſtein nach Lauterbach und Zom— 
berg a. d. Ohm, um das oͤrtliche Handwerk geſchmacklich zu beleben. Aber das Ergebnis aller 
dieſer Derfuche war zumeiſt nur eine verwirrende Astlofigkeit und Ferſplitterung der Produktion, 
die ſelbſt bei den begabteſten Töpfermeiſtern zwiſchen laͤndlicher uͤberlieferung, moderner 
Kunſtkeramik und unwahrer Ropierfucht, zwiſchen Gebrauchs- und Liebhaberware hin- und 
herſchwankte und ſchließlich alles bis zum ſchlimmſten Kitſch in Aſchenbechern und Uhrbehaͤltern, 
Gartenfiguren und Blumenſtaͤndern, Nippſachen und Gute-Stuben-Waſen herſtellte, was gerade 
verlangt wurde. Sind auch die kraſſeſten dieſer Verwirrungen in den letzten Jahren uͤberwunden 
worden, fo harrt doch noch die (nicht von heute auf morgen zu bewaͤltigende) Hauptaufgabe 
ihrer Löfung: das, was einſt wirkliche Volkskunſt war, wieder uͤber die liebhaberiſchen, ſtaͤdti— 
ſchen Kreiſe und den kuͤnſtleriſche und heimatliche Werte pflegenden laͤndlichen Großgutsbeſitz 
hinaus zum ſelbſtverſtaͤndlichen Lebensgut des ganzen Volkes zu machen. Iſt doch „Volkskunſt“ 
kein gegenſtaͤndlich⸗typologiſcher, einem Ding an ſich anhaftender Begriff, ſondern ein Zeugnis 
für die unmittelbare Cebensverbundenheit der Volksgemeinſchaft mit kuͤnſtleriſchen Werten. 


Handwerk, Heimarbeit und freies Aunftfchaffen 


B. gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts iſt der Zandwerker in Zeffen, nicht anders wie 
im übrigen Europa, Kunſthandwerker, fo daß uns der Verfolg feines Schaffens durch die 
großen kuͤnſtleriſchen Stilperioden unſerer Geſchichte einen unendlich reichen und reizvollen Stoff 
bietet. Aber ſo ſehr wir auch die im Laufe jener Jahrhunderte in Stadt und Land entſtandenen 
Arbeiten bewundern, fo wenig finden wir in den meiſten kuͤnſtleriſch geſtalteten Zandwerks— 
erzeugniſſen Sormen, die allein dem heſſiſchen Lebensraum eigen wären. Die ſchmiedeeiſernen 
Vergitterungen, Truhen- und Schrankbeſchlaͤge, die Zerbergs- und Wirtshausſchilder (Abb. 224) 
oder Wetterfahnen (Abb. 225), die getriebenen Arbeiten der Meſſerſchmiede uſw. zeigen uns, 
hier wie anderwaͤrts, in allen Abſtufungen die Suͤlle hohen techniſchen und geſchmacklichen 
Könnens an bewährten Motiven. An den Aushaͤngeſchildern der Gaſthaͤuſer „Zu den drei gaſen“ 
erhielt ſich — am ſchoͤnſten in Michelſtadt i. O. (Abb. S. 96) — jene mit den Ohren verbundene 
Haſendreiheit, die wir als Sinnbild der göttlichen Dreieinheit auch an Kirchen (3. B. Pader— 
born) wiederfinden und die ebenſo eine Glocke der Zainaer Kloſterkirche ziert, wie fie in Bernrod 
bis vor kurzem noch ein alter Rirchenrechner den Oſtereiern aufmalte. 

uͤber die Kunſt mancher anderer Zandwerke iſt ſchon bei Hausbau und Hausrat, den Textilien 
und keramiſchen Erzeugniſſen geſprochen worden. Kaum ein Handwerk und Gewerbe entzieht 
ſich ſeit dem Durchbruch der ſtadtbuͤrgerlichen Kultur unſeres Volkes, alſo ſeit Renaiffance und 
Reformation, der Verpflichtung zu kuͤnſtleriſcher Geſtaltung und Ausſchmuͤckung feiner Erzeug— 
niſſe. Die buntbemalten Kunkeln und Schulſaͤcke, von denen Siſcharts Gargantua berichtet, 
blieben, techniſch im einzelnen abgewandelt, uͤblich bis zur Sachlichkeitsforderung unſerer Tage. 
Selbſt in den Seuerſpritzen uͤberbot man ſich im Schmuck von Malerei und Zierarbeit (ſchoͤne 
Exemplare in den Muſeen zu Alsfeld und Gießen; kunſtvoll auch die Spritze von Trais-Muͤnzen⸗ 
berg vom Jahre 1776; die von Niederohmen iſt noch im Gebrauch). Die Gebildbrote, die in 
zahlreichen Orten zu beſtimmten Seſttagen gebacken werden und mit denen ſich zuweilen ein 
eigenes Brauchtum verknuͤpft (Abb. 235 f.; S. 8, 114), boten den Bädern Gelegenheit zu 
allerlei felbftändigen Geſtaltungen in den Einzelheiten der Ausführung, und ſelbſt der Metzger 
verfucht noch heute immer wieder feinem Geſchmacksempfinden und feiner Formungsfreude in 
Wurſtdekor und Settplaſtik Ausdruck zu geben, während die Milch- und Buttergeſchaͤfte ebenſo 
wie die Zausfrauen ihren Butterwecken allerlei einfache Sormen mit dem Löffel aufdruͤcken. 
Zwei Zandwerke aber trugen durch ihre kunſtvollen Geſtaltungen ſchon früh den Namen 
Heſſens weithin: der Eiſenguß und die Glasbereitung. 


Neben verkehrsfernen Schmelz- und Gießhuͤtten ſowie den Eiſenhaͤmmern ſchufen die Wald⸗ 
gläsner in ihren Glashuͤtten, beſonders im Kaufunger- und Reinhardswald, zunaͤchſt fuͤr den 
fuͤrſtlichen und patriziſchen Bedarf. Georg Landaus „Geſchichte der Glashütten in Beſſen“ 
(1843) und Margarete Rillings ſchoͤnes Buch „Die Glasmacherkunſt in Seſſen“ (1927) 
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ſtellen den Anteil 
unſeres Candes an 
der kuͤnſtleriſchen 
Glasproduktion 
klar. Zwar fuͤhrt 
kein erſichtlicher 
Weg von den kunſt⸗ 
vollen fraͤnkiſchen 
Opaleſzenzglaͤſern 


heſſiſchen Produk— 
tion des 15. Jahr: 
hunderts, in dem in 
unſerem Gebiet 
zahlreiche Glas⸗ 
huͤttenbezeugtſind. 
Aber im 16. Jahr- 
hundert iſt Heſſen 
der Mittelpunkt 
uͤber die fruͤhmit⸗ derGlasbereitung, 
elterlichen lo wirtshausſchild von den „Drei Hafen” zu Michelftadt 1. O. n n Login 
ſterglashuͤtten zur die boͤhmiſchen und 
lothringiſchen Erzeugerſtaͤtten konkurrenzfaͤhig bleiben. Schon 1537 wird Großalmerode 
Bundes- und Gerichtsſtaͤtte des heſſiſchen Glaſerbundes mit Philipp dem Großmuͤtigen als 
Obervogt, und das heſſiſche Glas iſt in der Solgezeit ein weit begehrter Artikel, beſonders in 
den nordiſchen Ländern. Das 17. und die Erſthaͤlfte des 18. Jahrhunderts ſchufen in den mit 
Emaillefarben bemalten Glaͤſern und Zumpen, die neben Wappen und Kronen in ſiguͤrlichen 
Szenen bibliſcher, mythologiſcher und ſcherzhaft anekdotiſcher Art wechſeln (Abb. 232), Kunſt— 
werke, die wir zur Volkskunſt rechnen dürfen, zumal ein Teil jener Glaͤſer in die Trinkſtuben 
der Innungen und Fuͤnfte wanderte. Was wir hier an meiſt mit Zweizeilern verbundenen Bil— 
dern finden, kehrt ebenſo in den Ofenkacheln (Altersſtufen, Rurfürften) wie in den zeitgensſſiſchen 
Stammbuͤchern (Schneider auf dem Ziegenbock, Moͤnch und Ritter, Mädchen in der Sifchreufe) 
wieder. Unter den Glasmalern aus der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts ragt Auguſtin 
Gundelach in Großalmerode hervor, unter deſſen Nachkommen ſich wiederum Glaͤsner von 
hohem Rang wie Franz Gundelach, der im fruͤhen 18. Jahrhundert wirkte, ſowie berühmte 
Töpfer befinden. Selbſt die Erzeugniſſe der von Venezianern geleiteten Kaſſeler Kriſtallinglas— 
bütte ſpielen in den Bereich der Volkskunſt, indem fie für den Bedarf von Fuͤnften, Gilden und 
Apotheken arbeitete. Auch die „Weiße Hütte“ im Reinhardswald lieferte im 17. Jahrhundert 
dieſen ebenſo wie Kellereien und Laboratorien ihren Glasbedarf und ſtellte unter anderem 
Schraubflaſchen her. Doch dürften die auch in Zeſſen bis ins 19. Jahrhundert als Liebesge— 
ſchenke uͤblichen Schnapsflaͤſchchen meiſt boͤhmiſches Erzeugnis fein. Noch heute kuͤnden Ort-, 
Slur⸗, Wald- und Bergnamen von mancher laͤngſt verſchollenen heſſiſchen Glashuͤtte. Dagegen 
fpielte die Zinterglasmalerei in Heſſen nie eine große Rolle, wenn ſich auch im 18. und der Erſt— 
haͤlfte des 19. Jahrhunderts ſtaͤdtiſche Maler gelegentlich an ihr in Porträts (Abb. 231), Suͤrſten— 
bildern, allegoriſchen Darſtellungen und Landſchaften betaͤtigten. 


Bedeutender noch als die heſſiſche Glaserzeugung war das Gußeiſengewerbe. An die Stelle 
der Eiſenſchmelzen der mittelalterlichen Waldſchmiede traten mit der Einfuͤhrung der indirekten 
Schmiedeeiſenerzeugung die Gußhuͤtten. Ihre Heimat ſcheint das Siegerland geweſen zu fein, 
und der Guß von bebilderten Kanonenrohren und Kriegsgeraͤt dürfte dem Ofenplattenguß 
vorangegangen fein. Die frübeft datierte Dfenbildplatte entſtammt erſt dem Jahre 1497 (Eifel), 
aber ein Jahr ſpaͤter ſtellte man im Marburger Schloß ſchon den erſten gußeiſernen Ofen auf. 
Solche Öfen waren zunaͤchſt wertvolle fuͤrſtliche Geſchenke, die in weiteren Kreiſen ihres Preiſes 
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halber nur langſam den Irdenofen verdraͤngten. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts traten 
Rundoͤfen (Saßsfen) den plattenöfen zur Seite und wurden im 18. Jahrhundert allgemein. 
Der heſſiſche Eiſenguß, deſſen Geſchichte uns zuerſt Ludwig Bickell erhellte (Die Eiſenhuͤtten 
des Kloſters Haina ufw. 1889), mag in Solmsiſchen Zuͤtten an der Lahn noch ins 15. Jahr— 
hundert zuruͤckgehen, doch duͤrfte man den Ofenplattenguß in Zeſſen nicht vor 1526 aufge— 
nommen haben. Die Ludwigshütte bei Biedenkopf ſcheint zu den aͤlteſten Werkſtaͤtten zu ge— 
hoͤren, und im nahen Hartenrod iſt 1580 eine Schmelzhuͤtte bezeugt. Durch das ganze 16. Jahr— 
hundert aber bleiben die Zuͤtten des Kloſters Haina, die in enge Beziehungen zu Waldeckſchen 
Betrieben traten, führend. In der Provinz Oberheſſen wird zu Laubach 1586 die erſte Zuͤtte 
errichtet (bis 1864). Hirzenhain, in deſſen Naͤhe ſchon 1375 eine Waldſchmiedewerkſtatt ſtand, 
begann erft 1608 mit dem Ofenplattenguß, durch den es ſchnell beruͤhmt wurde. 1818 wurde 
der Hirzenhainer Betrieb von den Gebr. Buderus uͤbernommen, deren Wetzlarer Hochofenwerk 
1920 in der Stahlwerksgemeinſchaft Buderus-Voͤchling aufging. Die Mehrzahl der früheren 
heſſiſchen Hütten, die meiſt im Beſitz der Landesherren waren, verteilte ſich auf Niederheſſen, 
Waldeck und das ſchmalkaldiſche Gebiet. Weben den Ofenplatten ſtellten ſie auch gußeiſerne 
Grabplatten her, die einſt in Ober- und Niederheſſen, Waldeck und dem Siegerland weit ver— 
breitet waren. Spaͤterhin fanden die Ofenplatten nicht ſelten Verwendung als Graͤberſchmuck 
und Schornſteindeckplatten heſſiſcher Bauernhaͤuſer. Desgleichen benutzte man ſie zum Becken— 
belag von Marktbrunnen (Bifchofsheim i. d. Khoͤn, 1582), gelegentlich auch als Sakriſteituͤr 
(Bingen). 

uber die Werke und Meiſter des heſſiſchen Eiſenplattenguſſes ſowie des anderer deutſcher 
Länder find wir heute durch verſchiedene Unterſuchungen Albrecht Kippenbergers hinlaͤnglich 
unterrichtet. Bei der Beteiligung bedeutender Bildſchnitzer, die die Birnbaummodel fertigten, 
und der Reichhaltigkeit einheimiſcher Eiſenlager wird der Kifenguß bis zum Ende des 17. Jahr: 
hunderts Zeſſens bedeutendſtes Gewerbe. Diefe Model tragen zum Teil Kuͤnſtler- und Pro— 
venienzſignaturen, oft auch die Jahreszahl ihrer Entſtehung (Abb. 210). Bibliſche Hiſtorien 
und mythologiſche Geſtalten der antiken Welt (Abb. 211), beſonders ſolche allegoriſcher Art, 
bilden in der Fruͤhzeit faſt den alleinigen Stoffkreis und laſſen vielfach ihre Vorlagen in Kupfer— 
ſtichen und Holzfchnitten Duͤrers, in erſter Linie aber der deutſchen Kleinmeiſter erkennen. Be— 
ſonders die Beliebtheit bibliſcher Szenen, die in Zeſſen, dem neben Sachſen klaſſiſchen Land der 
Reformation, weit uͤberwogen, drängte zu zahlloſen Nachſchnitten und Bearbeitungen beliebter 
Entwuͤrfe und machte die buntbemalten Platten auch dem Candbewohner begehrenswert. Doch 
klingt vereinzelt noch ſpaͤtgotiſches, letzten Endes auf die fruͤhgermaniſche Zierkunſt zuruͤck— 
gehendes Rankenflechtwerk in ſolchen Ofenplatten auf, wie es die S. 98 wiedergebene Tafel aus 
dem Darmſtaͤdter Candesmuſeum zeigt, die freilich der Eifel entſtammt. 

Unbeſtrittener Großmeiſter des heſſiſchen Gußplattenbildes, wie des deutſchen uͤberhaupt, 
iſt Philipp Soldan von Frankenberg a. d. Eder, deſſen ſtarke und vielſeitige, noch in der Gotik 
wurzelnde Perſoͤnlichkeit ſich in erſter Einie in Entwuͤrfen für die Fainaer Hütte betätigte, der 
aber auch für andere Werke (3. B. Uſingen) arbeitete. Seine figurenuͤberſponnenen Tafeln 
wurden in der Folgezeit immer wieder kopiert. Doch beſchraͤnkte ſich Soldans Wirken keines⸗ 
wegs auf den Modelſchnitt fuͤr gußeiſerne Ofen und Grabplatten. In den Knaggenſkulpturen 
des Frankenberger Rathauſes und den Sandſteinreliefs am Schloͤßchen zu Rommershaufen 
(bei Treyfa) tritt er uns als gewandter Plaſtiker voll derber und witziger Realiſtik entgegen 
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(Abb. 208). Auch weiß eine Urkunde von feiner Malerarbeit an der Orgel der Frankenberger 
Stadtkirche zu berichten. Seine Lieblingsbeſchaͤftigung aber blieb das Schnitzen in Holz. Die 
einſtigen Emporenkonſolen in der Marienkirche zu Frankenberg (1527), die Ratsherrenbank 
feiner Zeimatſtadt ſowie zwei Eichenholzknaggen (1562) und ein langbaͤrtiger Giebelkopf von 
Zaͤuſern dieſer Stadt find letzte Feugniſſe von Soldans eigenwilliger Schnitzkunſt. Von anderen 
hochſtehenden Schnitzmeiſtern des heſſiſchen Sachwerkbaues des 16. Jahrhunderts blieb nur der 
Marburger Ludwig Juppe der Nachwelt durch eine Monographie 3. Neubers (1915) lebendig. 
Auch bier zehren die ſpaͤteren Zeiten von der kuͤnſtleriſchen Geſtaltungskraft der Meiſter des 
16. Jahrhunderts. Ebenſo find die Namen der Schuͤler, Nachahmer und Ropiſten Soldans 
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Ofenplatte im Darmſtaͤdter Landesmuſeum (aus der Eifel) 


in der Herſtellung von Modeln für den Eiſenguß kaum mehr lebendig. Und doch zeigen einzelne 
von ihnen nicht nur tuͤchtige, ſondern auch echt volkstuͤmliche Leiftungen, wie etwa Joſt Cuppolt 
in feinen ſchlichten, faſt naiven Bildern aus der geilsgeſchichte. 


Neben der Schnitzkunſt an Sachwerkbau und Moͤbelwerk ſteht die Zerſtellung kleiner Gebrauchs— 
erzeugniſſe des täglichen Lebens durch Schnitzer und Drechfler. Einſt wurden derlei Gegen— 
ftände in allen waldreichen Gegenden geboſſelt und wuchfen ſich mancherorts zu einem ertrags— 
reichen Erwerbszweig aus, bis ſchlieslich induſtrielle Großbetriebe fie aufſogen, neue Stoffe in 
der Erſtellung der betreffenden Gegenſtaͤnde fie verdraͤngten oder eine andere, einkömmlichere 
Sabrikation fie abloͤſte. Beſonders der Kuͤckgang der Zausweberei führte nicht felten zu einer 
Umſtellung größerer Bevölferungsteile auf das Schnitzer- und Drechſlergewerbe. Heute iſt die 
Zohe Rhön Haupterzeugungsgebiet von Holzwaren, die ſeit den 40er Jahren des 19. Jahr— 
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hunderts uͤber die Budenſtaͤnde heffifcher Maͤrkte und Meſſen hinaus bis nach Amerika wan— 
derten. Dalherda aber iſt das Holzſchnitzdorf, in dem ſchon 1730 das Löffelmachen bezeugt iſt 
und 1925 von 185 Samilien nur acht (einſchließlich des Pfarrers und Lehrers) nicht ſchnitzten. 
Neben Rochlöffeln werden hier Zolzſchuhe und Waͤſcheklammern (letztere vielfach durch Srauen 
und Mädchen) geſchnitzt, Säffer, Quirle, Trichter und Krane gedreht. Auch eine große Anzahl 
der umliegenden Dörfer gibt ſich der gleichen Beſchaͤftigung hin, und die naͤmlichen Erzeugniſſe 
finden wir in der Landfchaft zwiſchen Gersfeld, Biſchofsheim und Bad Bruͤckenau wieder, wo 
zugleich Holzteller und Schaufeln, Senfenteile, Dachſchindeln, Metzgermulden, Rechen und 
verwandte Geraͤte entſtehen. Schließlich werden die gleichen Dinge noch im Bayrifchen, am 
Fuße des Kreuzberges, erſtellt. Doch befindet ſich in faſt allen Dörfern mit Ausnahme Dal— 
herdas die Arbeit ſeit 30 Jahren in fortſchreitend ruͤcklaͤufiger Bewegung. 

Gegenüber ſolcher Maſſenerzeugung tritt der Anteil anderer Gegenden im Schnitzen einfacher 
Gebrauchsgegenſtaͤnde zuruck. So kam die einſt umfaͤngliche Holzlöffelfehnigerei des Vogels: 
berges faſt ganz zum Erliegen, und Holzfchuhe werden nur noch in der Gegend von Schlitz und 
Hünfeld, beſonders aber in Oberſinn für den Ortsbedarf gefertigt. Auch Koͤddingen, in dem 
neuerdings wieder hölzerne Salatbeſtecke gefertigt werden, erzeugte ſolche noch vor etwa 
15 Jahren zuſammen mit Holzlöffeln. Von einer Bemalung oder ſonſtigen Verzierung iſt aber 
laͤngſt nicht mehr die Rede. Im Taunus und den meiſten anderen Waldgebirgen kam das 
Loöffelſchnitzen ſchon vor etwa 75 Jahren ab. Auch das friiher weitverbreitete Schnitzen von 
Stocken, Peitſchen und PfeifenFöpfen iſt heute fo gut wie erloſchen. Dabei gehen die Anfänge 
der Stockſchnitzerei ſicher auch im Vogelsberg bis in das 16. Jahrhundert zuruͤck, und noch um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts waren ſchoͤngeſchnitzte Stöcke und Pfeifen beſonders bei den 
lutheriſchen Pfarrern hochgeſchaͤtzt (Abb. 104). Die Stockſammlung des Grafen Wilhelm von 
Solms-Laubach im Kloſter Arnsburg gibt ein Bild des kuͤnſtleriſchen Hochſtandes unſerer 
beimifchen Stockſchnitzer, die mit dem Wagner Zeinrich Momberger in Unter-Seibertenrod 
(1848 1930) ausſtarben. Spezialität dieſes begabten Mannes waren mit Jagdfzenen wie 
Scherzliedern geſchmuͤckte Wanderftöce und Tabakpfeifen, doch uͤbte er ſich auch in originellen 
Möbelſchnitzereien und anderer olzplaſtik, in Gebaͤck- und Buttermodeln, Zolzbeſtecken, Naͤh— 
körbchen u. dgl. Dabei hatte er ſein Talent von jenem Großvater ererbt, dem wir die reichen 
Schnitzereien an der 1800 fertiggeſtellten Kanzel der Sachwerkkirche feines Zeimatdorfes ver— 
danken und deſſen Sohn ſich im Verfertigen ſchoͤngeſchnitzter Gewehrſchaͤfte auszeichnete. Ein 
anderes, ſchon im 18. Jahrhundert bezeugtes, kleines aber ſehr reges Schnitzgebiet von Peit—⸗ 
ſchenſtoͤcken und Pfeifenköpfen liegt da, wo die Rhön ins Eiſenacher Oberland verläuft, mit 
dem Mittelpunkt Empfertshauſen. Doch uͤberzog man hier erſt ſeit Beginn des 19. Jahrhun— 
derts die aus Nußbaum- und Erlenholz gefertigten Pfeifenköͤpfe mit Schnitzſchmuck. Daneben 
entwickelte ſich dort ſeit den do er Jahren eine lukrative Fabrikation von „Badeexportartikeln“, ges 
ſchnitzten Andenken, die Schweizer Vorbilder, beſonders die vielbegehrten Schwalben und Zirfche, 
kopierten. Gedrehte und geſchnitzte Peitfchenftöcke fertigte man noch vor etwa 40—50 Jahren 
in Lichenrod (im Vogelsberg). Den größten Aufſchwung aber nahmen Stockdreherei und 
Schnitzerei im Taunus. Zier, in Oberurſel, hatte Peter Eckert ſchon 1542 Spazierſtoͤcke ver⸗ 
fertigt und im Land verhauſiert. 1810 arbeiteten 4 Meiſter in dieſem Städtchen, aber erſt in 
den 40er Jahren, als die Stockſchirmfabrikation aufkam und die Verfertigung von Pfeifen⸗ 
ſpitzen, Spinnraͤdern, Zaſpeln und Kaͤmmen verdrängte, ſetzte die wirtſchaftliche Zochbluͤte des 
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Gewerbes ein. Die mit Zorn, Knochen und Elfenbein ſchön verzierten Stöcke waren im ganzen 
Rheins, Main- und Labngebiet verbreitet. 1880 wirkten in Oberurſel 39 Meiſter, 29 Geſellen 
und 2 Lehrlinge, und 1883 ſtellte man 300 000 Regen- und 75 000 Sonnenſchirme her. Doch 
verlief ſich das fo zur Großinduſtrie gewordene, der kuͤnſtleriſchen Sphäre entruͤckte Geſchaͤft 
wieder in den goer Jahren. 

Geht hier ein altes Zandwerk im mechaniſierten Fabrikationsbetrieb auf, fo finden wir eine 
ausſterbende Volkskunſt echter Art in der Verfertigung der Schellenbögen im Nordweſten des 
Dillkreiſes nahe der Siegerlaͤnder Grenze, uͤber die uns zuerſt Karl Löber (Volk und Scholle, 
Ig. 14, 1936) als heſſiſchem Beitrag zu Karl Zoͤrmanns weitgeſpanntem uͤberblick uͤber das 
„Berdengelaͤute und feine Beſtandteile“ (Zeſſiſche Blätter für Volkskunde, Bd. XII X be— 
richtet hat. Dieſe Schellenbögen, jochfoͤrmig gebogene Holzbügel, waren fruͤher allgemein ge— 
ſchnitzt („ausgeſtochen“), zunaͤchſt in Reliefmanier, ſpaͤterhin meiſt in Kerbſchnitt, waͤhrend fie 
jetzt in der Regel nur noch „geſtrichen“, d. h. mit Olfarben bemalt werden. Ihre Verfertiger 
find zum Teil die Zirten ſelbſt, zum Teil auch Bauern, die ſich zur Winterszeit als Schellen— 
ſchmiede betätigen, das „Geſchell“ herſtellen und in fuͤnf Tönen abſtimmen. Doch uͤbt, nachdem 
der Schellenſchmied in Sinkershauſen (Kreis Biedenkopf) geſtorben iſt, im heſſiſchen kaum nur 
noch Wilhelm Kraͤmer in Grund bei Zilchenbsch (Kreis Siegen), dem Geburtsort Jung-Stil— 
lings, dieſe alte Kunſt aus. Wo die Holzbuͤgel neuerdings nicht in einfarbigem Gruͤn beſtrichen 
find, erhielt ſich die alte Sarbengebung: rote Blumen und gruͤne Blätter auf weißem Grund. 
In dieſen, mit Ranken verbundenen Blumen leben die bekannten Altmotive des Zaus- und 
Hausratſchmuckes, der Sechszackenſtern, das Zerz, die Tulpe weiter (Abb. S. 101). 

Volkskunſt beſter Art iſt auch die Rechenmacherei, die, „ſolange man denkt“, in einigen Vogels— 
bergdoͤrfern um Wuͤſtwillenroth betrieben wird, während ſie im Nordſpeſſart bis auf das Wir: 
ken eines Meiſters (Sranz Preßberger) in Edelbach bei Schöllkrippen erloſchen iſt. Doch iſt fie 
auch im Vogelsberg ein ausſterbendes Zandwerk. Zwar arbeiteten in Wuͤſtwillenroth von den 
21 Rechenmachern des Jahres 1907 zwanzig Jahre ſpaͤter noch 15, doch war in einer größeren 
Fahl von Nachbardoͤrfern das Gewerbe zum Erliegen gekommen und 1933 die Fahl der Wuͤſt— 
willenrother Kechenmacher auf acht Perfonen zuruͤckgegangen, während in den Nachbarorten 
uͤberhaupt nur noch ſelten ein Rechen hergeſtellt wird. Angefertigt werden in winterlicher 
Saiſonarbeit Kinderrechen mit einem und Erwachſenenrechen mit zwei Gabelboͤgen. Je nach 
Bedürfnis find dieſe Rechen mehr oder minder zierlich gedreht und geſchnitzt und von Srauen 
und Kindern bemalt. Die kunſtvollſten Erzeugniſſe find die Brautrechen (Abb. 109) mit ein= 
geſchnitztem Beſitzernamen und Entſtehungsjahr ſowie gedoppelten Gabelbsgen mit einfachen 
oder doppelten Rohrſchlingungen, in denen Holzringe, Gloͤckchen oder Eicheln hängen. Doch 
geht der Abſatz ſolcher kuͤnſtleriſchen Stuͤcke ſtaͤndig zuruͤck, und die Zeiten, wo jedes Maͤdchen, 
„wenn der Grund aufgemacht wurde“, mit dem ſchoͤnſten Rechen prunken wollte und man ihnen 
Sonne, Mond und andere Sinnbilder aufmalte, ſind vorbei. Iſt doch das zu den Rechen benötigte 
Eſchenholz immer ſchwerer zu haben, und der Preis für den fertigen Rechen lohnt die Arbeit nicht 
mehr. Auch verdrängt die Maſchine in der Landwirtſchaft mehr und mehr den Rechen felbft. 
Abnehmer der Ware find hauptſaͤchlich Sichenhaͤuſer Händler und Gelnhaͤuſer Sirmen, während 
fruͤher die Rechenmacher ihre Erzeugniſſe ſelbſt verhauſierten: im Suͤden bis vor die Tore §rank— 
furts, im Norden bis Kaſſel, im Oſten uͤber Sulda hinaus und auf das Eichsfeld. Zeute gehen 
die bunten und Brautrechen in erſter Linie in die Dörfer hinter Schlitz, die Umgebung von 
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Gelnhauſen und in die Schwalm, während das 
Sulderland wenig von der bemalten Ware wiſ— 
fen will. Ste Mädchen und Frauen in Trauer 
werden eigene Trauerrechen gefertigt, denen die 
rote Sarbe fehlt, ſo daß ſie ſich auf blaue, gruͤne 
und violette Toͤne mit Beigabe von etwas Gelb 
beſchraͤnken. Die aͤlteren Rechenmacher ſind ſtolz 
auf ihren eigenen Stil, der ſich indeſſen nur in 
kleinen Abweichungen der Bemalung und 
Schnitzung zeigt. Auch uͤben fie ihre Kunſt 
im Bedarfsfall an anderen Gegenſtaͤnden, 
beſonders Blumenkaͤſten, die den bunten, 
vergroͤberten Blumenſchmuck der Rechen tra— 
gen. Daneben ſtellen ſie gelegentlich beruflich 
Senſen- und Pafergeſtelle ſowie Butter- und 
Waſchfaͤſſer her, ſeltener noch Zolzjoche (Dop— 
peljoche), die jetzt, zum Teil durch behoͤrdliche 
Verbote, faſt völlig von den Lederjochen der 
Sattler verdraͤngt ſind. Am laͤngſten erhiel— 
ten ſich die Holzjoche in der Herchenhainer Seſchnitzte und bemalte Schellenbogen aus Rabenfcheid 
Gegend, wo fie noch heute in Vermuths— eee ee eee 

hain von Karl Luft geſchnitzt und auf beſonderen Wunſch bemalt werden. Hier zeichnete ſich 
der Altbuͤrgermeiſter Joſt ( 1931) durch lange Jahre in den verſchiedenſten Schnitz- und 
Drechflersrbeiten aus. In Oberſeemen und Sichenhauſen wurden vor etwa einem Jahrzehnt 
auch noch bemalte Waͤſcheklammern hergeſtellt. Doch verdraͤngt die reine Gebrauchsware von 
Jahr zu Jahr das Fierſtuͤck. Völlig im Schwinden iſt die Verfertigung geſchmuͤckter Rechen in 
der Rhön. Dort werden nur mehr in Schmalnau und Dalherda dreibogige Rechen gefertigt, die 
an den Bögen mit ein paar Sarbtupfen bekleckſt find, während die Rechen der bayriſchen Rhoͤn, 
ebenſo wie die in ein paar Dörfern des Kreiſes Schotten (Rudingshain, Rebgeshain) gefertigten, 
völlig unverziert in den Handel kommen. Dagegen zeigt die Rechenmacherei in Schwarzenborn 
am Knuͤll, wo 1928 noch 10 Meiſter gewöhnliche Rechen, Braut- und Vinderrechen fertigten 
(1938 nur 5), eigene Züge. Beſitzername, Ort, Jahr und kleine Zierſtuͤcke werden hier ein— 
gebrannt und nebſt der Verzierung mit bunten Tupfen und etlichen Einkerbungen des Schaftes 
mit einer Lackſchicht uͤberzogen. Reichere Stuͤcke geben auch die Zinken bunt getuͤpfelt, doch 
fehlen der zweite Gabelbogen, Rohrfchlingen und Gloͤckchen. Der Abſatz dieſer Rechen erfolgt 
zumeiſt auf dem Zauſierweg, beſonders nach Raffel, Melſungen, dem Waldeckiſchen und Thuͤrin— 
giſchen, nicht mehr aber wie fruͤher nach dem Vogelsberg. Einfachſte, gewachſene Gabelrechen 
find in den Dörfern Waldecks begehrt. Nebenbei ſchufen die meiſten Schwarzenborner Rechen— 
macher auch Slachshecheln, die vielfach nach der Schwalm oder der Frankenberger, Frankenauer 
und Sritzlarer Gegend gingen. Auch auf ihnen iſt neben ſchlichteſtem Dekor die Jahreszahl auf: 
gemalt oder eingebrannt, während die Brauthecheln reichlicher mit Vögeln, Blumen, Sechs— 
zackenſternen und dem Beſitzernamen ſowie Buckelmeſſingknoͤpfen verziert find. Doch werden 
ſie in den letzten Jahren nur noch auf Beſtellung hergeſtellt. In Schwarzenborn fertigt die 
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ſchoͤnſten Brauthecheln der Schmiedemeiſter Valentin Schneider, der außerdem huͤbſche zwei— 
und dreizinkige Sleiſchgabeln mit der Hand ſchmiedet, die gleichfalls in der Regel Hochzeits- 
geſchenke find. In der Schwalm haben ſich Rechenmacher zu Röllshaufen und Merzhauſen er— 
halten. Auch an etlichen anderen Orten gibt es Rechenmacer, von denen beſonders Stein in 
Oberaula geruͤhmt wird. Doch arbeiten jetzt auch in dieſem Dorf lediglich zwei Rechenmacher, 
von einem gelegentlich nebenher Rechen fertigenden Stellmacher abgeſehen. Desgleichen werden 
noch in einigen Dörfern des Marburger Candkreiſes Brautrechen (neben einfachen Stuͤcken) 
hergeſtellt. 


Wie fruͤher iſt auch heute noch des Öfteren der Rechenmacher nicht nur zugleich der Verfertiger von 
Senſenwuͤrfen, ſondern auch der Spinnraͤder. Doch werden heute in Schwarzenborn kaum mehr 
Spinnraͤder hergeſtellt, und in der Schwalm iſt der letzte bekannte Spinnraddrechfler in Srielen— 
dorf (Wiegand) 1926 geſtorben, nachdem ſchon zuvor Thüringen (befonders Viernau und die Nach— 
bardoͤrfer) den größten Teil des Schwaͤlmer Bedarfes befriedigte. Dazu kommt, daß das Slachs— 
ſpinnen, das als Heimarbeit gegenuͤber dem maſchinellen Betrieb unrentabel iſt, faſt uͤberall ein— 
geſtellt wurde, waͤhrend die Wollſpinnerei mancherorts in den letzten Jahren einen neuen Auf— 
ſchwung erlebte. Als Werke echter Volkskunſt entfalten die Brautſpinnraͤder mit ihrer reichen 
Drechſlerarbeit, den Holz- und Beinglöckchen, den Intarſien aus Bein und Perlmutter ſowie den 
eingelegten Spiegeln und Bildchen einen beachtlichen Cuxus. Im Vogelsberg werden fie noch in 
Freienſteinau (Johann und Johannes Kohler) wie auch in Bernutshain (Heinrich Luft) gefertigt, 
nachdem die Spinnraddrechfler in Lißberg und gelpershain abgeſtorben find, der letzte Vertreter 
dieſes Gewerbes in Seigertshauſen 1932 nach Holftein verzogen iſt und ein Spinnradmacher in 
Salzberg feines hohen Alters wegen ſchon ſeit 1923 nicht mehr arbeitete. Unſere Abb. 110 gibt ein 
Freienſteinauer Brautſpinnrad von der Hand des 1924 verſtorbenen Rechenmachers Andreas 
Köhler. Eine eingelaſſene Lithographie zeigt zwei verſchraͤnkte Hände, daruͤber eine Schwalbe, dar⸗ 
unter ein Dergißmeinnicht und aufgepreßte Stoffroſen. Name, Ort und Zeitangabe enthaͤlt der 
Wirtel, und die Herzen bilden (wie ſtets bei den Brautſpinnraͤdern) ein reichverwertetes Motiv. 
An Stelle des ſinnbildlichen Sarbbildchens tritt heute meiſt eine Photographie der Beſitzerin. Doch 
gehen jetzt die Prunkſpinnraͤder vielfach als reine Fierſtuͤcke in die Großſtaͤdte, beſonders nach 
Frankfurt a. M. Auch im Waldeckſchen, in Korbach (Wilhelm Schmalz), Sachſenberg und 
Obernburg (Reinhard Krummel) leben wie in Frankenberg (Maurer) und in Ernſthauſen 
(Beinrich und Peter Tripp) noch einige tuͤchtige Spinnraddrechſler. Doch iſt in Sachſenberg die 
Werkſtatt des Sriedrich Buͤchſenſchuͤtz mit dem Tode ihres Beſitzers ſchon 1921 eingegangen, 
und der noch lebende Drechſlermeiſter Zeinrich Wagner beſorgt zumeiſt nur die Reparaturen 
älterer Spinnräder. In Wallroth (Kreis Schlüchtern) iſt Georg Lotz als Spinnrad- wie als 
Rechenmacher (Brautrechen) tatig. Die Zuͤttenberger Meiſter aber find mit dem Tode des begabten 
Anton Stoll in Langgöns (+ 1917) ausgeſtorben, und in den meiſten anderen Berg- und Wald—⸗ 
gebieten werden Spinnraͤder ſchon laͤngſt nicht mehr gefertigt. 


Stirbt fo ein Zweig der Volkskunſt in unbeeinflußtem Eigenwuchs und auf die einzelnen Meiſter 
geſtellt aus, fo ſehen wir anderwaͤrts das Drechſler- und Schnitzergewerbe einer aufbluͤhenden 
Induſtrie verhaftet, die ſich vom Erzeugerſtandpunkt aus zwar zuweilen aus dem Bereich der 
Volkskunſt verliert, aber dann doch wieder uͤber die Beduͤrfniſſe des Verbrauchers zu ihr zuruͤck— 
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kehrt. So erwuchs die heute teils im gewerblichen Kleinbetrieb, teils in hausinduſtrieller Sorm in 
Erbach und Michelſtadt blühende Bein- und Elfenbeinſchnitzerei aus der Kunſtfertigkeit, die 
heimiſche Drechſler an Hirſchhorn- und Knochenſtockgriffen bewieſen. Doch wäre dieſes Zand— 
werk hier wohl ebenfo verſickert wie an anderen Orten, hätte nicht Franz Graf von Erbach 
(1754 - 1823) gegen 1780 nach dem Muſter der damals blühenden Geißlinger Kunſtuͤbung und 
auslaͤndiſchen Vorbildern, um den unter dem Xuͤckgang der Tuchweberei erfchütterten Wohl— 
ſtand feiner Grafſchaft zu heben, das Elfenbeindrehen und -ſchnitzen eingeführt und den alten 
Drechflern durch den Tiermaler Chriſtian Kehrer anatomiſche Renntniffe wie auch das Zeichnen 
nach der Natur vermittelt. Während ſich der Graf ſelbſt mit der Herſtellung kunſtvoller, ins— 
beſondere mit Jagdſzenen verzierter Doſen, Leuchter und Stockgriffe befaßte, wetteiferten die 
aus Horn- und Beindrechſlern erwachſenen „Gravierer“ mit ihrem Auftraggeber und Gönner 
in Fünftlerifchen Entwürfen verwandter Art, fertigten Zirſchbroſchen und-Pfeifen fowie freie, 
unter der Leitung von Chriſtian und Eduard Kehrer entftandene Tiergruppen. Um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts ſetzte ſich dann die Bein- und Elfenbeinſchnitzerei als volkstuͤmliches Zand— 
werk durch, und die auf der Wiener Weltausſtellung von 1873 neben anderen Arbeiten aus— 
geſtellte, angeblich von dem Michelſtaͤdter Friedrich Hartmann erfundene, elfenbeinerne Rofenz 
broſche (der ſpaͤter weitere Blumenbroſchen folgten) leitete „die Roſenzeit“ ein, die einen Export 
in alle Erdteile brachte und allein in Erbach gegen 200 Schnitzer beſchaͤftigte. Doch verlor ſich 
bei ſolchem wirtſchaftlichen Auftrieb haͤufig die Qualitaͤt, und die Zerſtellung von Maſſenartikeln 
der Beinſchnitzer ſchied ſich ab von den kuͤnſtleriſchen Elfenbeingravuren als Lurusware. Eine 
1892 gegruͤndete „Staatliche Sachfchule fuͤr Elfenbeinſchnitzerei und verwandte Gewerbe“ ſuchte 
dieſem Niedergang Einhalt zu tun, der juͤngeren Generation eine feſte handwerkliche Ausbildung 
zu bewahren und zugleich ihre Arbeit auf eine breitere Grundlage zu ſtellen. So bildet dieſe 
Schule heute ihre angehenden Handwerker in vierjaͤhriger Lehrzeit als Elfenbeinſchnitzer, 
Dreher, Holzbildhauer und Kunſtſchreiner aus, und ihre Unterrichtsfaͤcher erſtrecken ſich neben 
der ſpaͤteren handwerklichen Berufsarbeit auf Feichnen und Modellieren, aber auch auf Deutſch, 
Rechnen, Stenographie, kaufmaͤnniſche Buchführung und Kalkulation. Der Vielſeitigkeit der 
kunſtgewerblichen Schulung entſpricht die Mannigfaltigkeit der Werkſtoffe: Holz, Bein, Horn, 
Meerſchaum, Bernſtein, Perlmutter und (neuerdings) Kunſtharz. Um die Jahrhundertwende 
erreichte der Export dieſer Erzeugniſſe eine neue Hochbluͤte, und die Erbacher Waren gingen 
(bis zu 75 Proz.) nach Amerika, Afrika, Auſtralien, Indien, Japan und anderen Ländern. Bis 
Krieg, Inflation, die tſchechiſche und japaniſche Konkurrenz und zuletzt die Deviſenſchwierig⸗ 
keiten und Waͤhrungsabwertungen der verſchiedenen Länder das Gewerbe immer weiter 
droſſelten und zu winterlichen Betriebsſtillegungen veranlaßten. So wurde „Erbach, die Stadt 
der Elfenbeinſchnitzer“, zu einem Notſtandsgebiet, deſſen wirtſchaftlichen Niedergang die Auf⸗ 
träge der Winterhilfswerke feit 1934 erfolgreich bekaͤmpften, indem fie alljaͤhrlich mit den Milz 
lionen der Blumenanſteckzeichen den Namen der Odenwaldſtadt in alle deutſchen Gaue trugen. 
Sreilich find dieſe Edelweiß (1934/35), Narziſſen (1935/36), Margariten mit Marienkaͤferchen 
(1936/37; nach einem Elfenbeinſchmuckſtuͤck der 8der Jahre des vorigen Jahrhunderts), die 
Rleeblätter, Roſen, Schneeglöckchen, Stiefmuͤtterchen, Veilchen, Vergißmeinnicht und Apfel⸗ 
bluͤten (1937/38) weder aus Elfenbein noch aus Knochen gefertigt, ſondern aus einem ſyn⸗ 
thetiſchen Werkſtoff, dem „Kunſtharz“, das aus Nebenprodukten von Steinkohle (Phenol) und 
Holz (Sormaldehyd) gewonnen wird. In ſieben Arbeitsgaͤngen (Suſchneiden, Drehen, Sraͤſen, 
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Schneiden, Nadellochbohren, Bemalen und Einſchrauben der Nadel) werden jene Anſteckzeichen 
unter Fuhilfenahme kleiner Schneide- und Fraͤsmaſchinen von Zuſchneidern, Drehern, Elfen— 
beinſchnitzern und Maͤdchen in Handarbeit hergeſtellt. Während 1934 der ganze Winterhilfs— 
auftrag (14½ Millionen Edelweiß) nach Erbach ging, wurden ſpaͤterhin die Aufträge verteilt, 
ſo daß nicht nur alle Odenwaͤlder Schnitzorte, ſondern auch jene Wuͤrttembergs, Badens und 
Bayerns ſowie die heſſen-naſſauiſche Kamminduſtrie mit Auftraͤgen bedacht wurden. Vom 
Maͤrz bis Juni 1937 arbeiteten die 42 Schnitz- und Drehbetriebe Erbachs neben jenen von 
Michelſtadt, König und Zöͤchſt i. O. unter Zinzuziehung der umliegenden Dörfer im Hochdruck 
an dieſer Abzeichenherſtellung, wobei 1042 Schnitzer, von den zahlreichen Heimarbeitern und 
Heimarbeiterinnen ganz abgeſehen, ihren Verdienſt fanden. Eine „Elfenbeinſchnitzer-Landes— 
innung“ mit dem Sitz in Erbach ſorgt als „Arbeitsgemeinſchaft des Odenwaͤlder Elfenbein— 
Handwerks“ für den wirtſchaftlichen Schutz der 120 Odenwaͤlder Schnitzereien und Drehereien 
und verſucht die Konkurrenz der weſentlich billiger und ſchneller arbeitenden Kunſtharzpreſſereien 
abzuwehren. Von der Runftblüte der alten Elfenbeinſchnitzerei aber zeugt das in Erbach ſchon 
1910 mit Unterſtuͤtzung des Grafen 
Georg Albrecht begründete „Elfenbein— 
ſchnitzerei-Muſeum“ das, nachdem es 
im Weltkrieg eingegangen war, 1933 
in erweiterter Form im Schloß auf— 
gebaut wurde. Neben den Erbacher 
Betrieben ſtehen jene von Michelſtadt, 
Zoͤchſt i. O. und König. In letzterem 
Ort hatte ſich die Elfenbeininduſtrie erſt 
1919 eingebuͤrgert, jedoch bald einen betraͤchtlichen Aufſchwung genommen, ſo daß ſie 1933 
uͤber 200 Arbeiter und Arbeiterinnen in handwerklichen Kleinbetrieben von durchſchnittlich 
10—25 Perſonen beſchaͤftigte. Auch hier war fie an die Stelle einer ſeit Jahrzehnten blühenden 
Horninduſtrie getreten, die in der Hauptſache Tabakpfeifen herſtellte, ſich aber mit dem Sieg 
der Figarette uͤber die Pfeife nicht mehr lohnte. Die drei Königer Beindrehereien fertigen in 
erfter Linie Ketten, daneben aber auch Armreife, Ohrringe, Broſchen und fonftige Siguren. 
Waͤhrend anfangs zumeiſt die Ketten in Erbach gegen Schnitzereien umgetauſcht wurden, be— 
ſchaͤftigen auch die Königer Geſchaͤfte feit einer Reihe von Jahren eigene Schnitzer. 


Pferd und wagen. Spielzeug aus Niedernhauſen I. O. 


In der Holzverarbeitung tritt das Schnitzen freier Siguren gegenuͤber dem von Gebrauchs— 
gegenſtaͤnden völlig zuruck, wenn auch einzelne örtliche Kleinſchnitzer im Odenwald (Abb. LOL) 
und in anderen Gegenden ſich öfter, als wir wiſſen, an ſolchen verſucht haben mögen. Was 
wir heute noch an Sigurenfchnigerei in der Ahön und im Odenwald finden, erwuchs aus 
allgemeiner Schnitz- und Drechſeluͤbung. Befonders in der Gegend um Bifchofsheim, am Suße 
des Kreuzberges und ſchon im Bayriſchen, werden neben grober Gebrauchsware Tiere und 
Kinderſpielzeuge geſchnitzt, wenn auch in weſentlich beſchraͤnkterem Umfang als vor einigen 
Jahrzehnten. Die „Odenwälder Pferdchen“, die in Niedernhauſen, am Suße des Lichtenberges, 
und in einigen anderen Orten des Gerſprenz- und Siſchbachtales in Heimarbeit hergeſtellt, von 
der thuͤringiſchen Konkurrenz aus Sonneberg aber weitgehend vom Markt verdraͤngt wurden, 
ir gehen nicht über die Mitte des 19. Jahrhunderts zuriick. Angeblich von einem Zorndreher ein— 


geführt, find fie vornehmlich Drechſelarbeit, der das Schnitzmeſſer nur die letzte Sorm gibt. 
Neben den Pferdchen und Wagen (Abb. S. 104) fertigt noch ein Betrieb Schaukelpferde. Jetzt 
(1938) haben die 12 Holzſpielwarenherſteller von Niedernhauſen die Kriſe uͤberwunden und 
ſtreben infolge des guten Abſatzes ihrer Ware eine Vergrößerung ihrer Werkſtaͤtten an. Weſentlich 
reicheres Können ſetzt der Modelſchnitt für Cebkuchen-, Anis- und Butterformen in Zolznega— 
tiven voraus. Dieſe Kunſt hatte ſchon in der ſpaͤtgotiſchen Zeit eine beachtliche Zoͤhe erreicht, und 
wer die Gebaͤckmodelſammlung des Marburger Univ.-Muſ. mit ihren prächtigen Sticken des 
17. Jahrhunderts betrachtet, erkennt ſchnell, wie eine jahrhundertealte Kunſt im 19. Jahr— 
hundert verfiel, als fie aus dem Intereſſenkreis einer kuͤnſtleriſch führenden Verbraucherſchicht 
abwanderte. Jetzt find die Backmodelſchnitzer im heſſiſchen Kaum nahezu ausgeſtorben. 
Doch arbeiten noch in Wuͤſtenſachſen drei Meifter neben anderen Schnitzereien derlei Formen 
(Joſef Enders, Emil Zappel, Joſef Bleuel), von denen beſonders der eine echt volkstuͤmliche 
Formen in derbem Schnitt fertigt (Frau, Metzger, Kruziſirus uſw.). Ein weit beruͤhmter 
Odenwälder Cebkuchen- und Anisformenſtecher in Reichelsheim, Balthaſar Zoͤrr, ſtarb 1913 
im hohen Alter von 78 Jahren, nachdem dort und in Steinbach 1909 noch vier Meiſter ge— 
arbeitet hatten. Doch konnte der letzte dieſer Modelſtecher (Jacob Heß) ſchon 1931 infolge 
Krankheit kaum mehr ſeinen Beruf ausuͤben. Zier im Odenwald hatte ſich, vielleicht ſchon 
feit dem Siebenjaͤhrigen Krieg und angeregt durch die franzöfifche Einquartierung, in den 
Taͤlern der Gerſprenz und Muͤmling und deren naͤherer und weiterer Umgebung ein um— 
faͤngliches Lebkuchen- und Zuckerbaͤckergewerbe entwickelt, deſſen Erzeugniſſe durch Zauſierer 
und ſtaͤdtiſche Händler beſonders in den Provinzen Starkenburg und Oberheſſen, aber auch 
nordwaͤrts bis nach Kaſſel verbreitet wurden. Kirch-Beerfurth, Pfaffen-Beerfurth, Brensbach, 
und Niedernhauſen waren die Zauptorte dieſer Heimarbeit, bei der Frauen und Kinder aus 
einem Malhoͤrnchen den Lebkuchen die Punkt- und Linienornamente, Namenszuͤge und Sprüche 
aufgoſſen. Zu dieſem Erwerbszweig lieferten die alten Odenwaͤlder Zolzſchnitzer die Matrizen 
aus Buchen-, Ahorn- und Birnbaumholz in Scheiben- und Rechteck: oder Herzform und mit 
Darſtellungen von Blumen oder Tieren oder auch dem Bild des Suͤndenfalls (Abb. 234). Viele 
dieſer alten Sormen werden heute noch in den Baͤckereibetrieben aufbewahrt und wie Heiligtümer 
gehuͤtet. So drückt man in Kirch-Beerfurth noch die Lebkuchenherzen und BlumenFörbe aus den 
bald hundertjaͤhrigen golzformen aus, da die neugefchnittenen Model techniſch und geſchmacklich 
nicht an dieſe heranreichen. Auch die Zuckerverzierung und Befchriftung wird fo wie früher 
von Frauen und Mädchen aus Papiertütchen (die den Malhoͤrnchen der Töpfer entſprechen) 
ausgeuͤbt und trägt die alte Zwei- und Vierzeilerdichtung weiter (5. B.: Ich bin aus Mehl und 
Zonigſeim / Drum bin ich ſuͤß und ſchmecke fein. — Ich bin von Mehl und Honig backen / Wer 
mich ißt, dem werd ich ſchmacken). Märkte, Meſſen, Kirchweihen und die Advents- und Weih— 
nachtszeit find die Träger dieſer „ſuͤßen Kunſt“ von Lebkuchen, Anis- und Buttergebaͤck ſowie 
Pfeffernuͤſſen, aber an die Stelle der Heimarbeit iſt der maſchinelle Betrieb getreten, der die 
handwerklichen Grundlagen mehr und mehr zuruͤcktreten ließ. In Kirch-Beerfurth, wo drei 
Mitglieder der Samilie Delp Lebkuchenbaͤckereien führen und die Runft in der Familie bis auf 
das Jahr 1846 zuruͤckgeht, beſchaͤftigt der größte diefer Betriebe, Philipp Delp, 3. St. 39 Leute 
und eroberte ſich ſchon vor dem Weltkrieg fuͤr ſeine Backwaren die Maͤrkte und Meſſen der Pfalz 
ſowie der Wuͤrzburger, Augsburger und Stuttgarter Gegend. Die vier Lebkuchenbaͤckereien in 
Pfaffen⸗Beerfurth geben zur Adventszeit je 25 —30 Leuten Arbeit. 
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Zu der Ausſtattung des altheſſiſchen, nur noch in der Schwalm allgemein benutzten Sochzeits— 
wagens (Abb. 129) gehören die bunten Brautkoͤrbe aus Weidengeflecht, die meiſt mit den Rigeln 
zuſammen rings um den Wagen hingen. Doch werden auch in der Schwalm die reichen, bunt— 
geflochtenen, mit einfachen geometriſchen Ornamenten in Goldbronze bemalten und mit goldenen 
Zolzgloͤckchen behangenen Brautkoͤrbe nicht mehr gefertigt. Statt deſſen arbeitet in Loshauſen 
und Fella je ein Korbflechter (Johann Heinrich Göbel bzw. Heinrich Baumgart) noch Braut- 
koͤrbe ſchlichterer Art; auch trifft man vereinzelte Vertreter des Zandwerks noch in Röllshaufen 
und Riebelsdorf. Während Rot und Gold die Brautkorbfarben find, weiſen Rörbe für verheiratete 
Frauen und Trauerförbe grüne und violette Mufter auf. Die Schwaͤlmer Marktdeckelkörbe 
ſtammen aus Beiſefoͤrth (Kreis Melſungen), einem echten Korbflechterdorf, das beſonders Kar— 
toffel⸗, Sutter- und Waſchkoͤrbe wie Kotzen herſtellt. Zier arbeiten jetzt noch 25 Korbmacher— 
meiſter. Sehr zierlich und anmutig geflochten in geometriſchen Muſtern, ſtiliſierten Baͤumchen u. 
dgl. find die farbenpraͤchtigen Brautförbe des Marburger Landes, die beſonders in Sterzhauſen 
verfertigt werden. Sie tragen Jahreszahl und Initialen des Beſitzernamens, die man in Mar— 
burg nicht ſelten auch auf einfachen weißen Weidenförben ſieht. Doch iſt die Nachfrage nach 
ihnen ſtark zuruͤckgegangen, ſeitdem auch hier der Brautwagen mehr und mehr vom Moͤbel— 
wagen verdrängt wird. Während heute (1938) in noch etwa einem Dutzend Zaͤuſern in Sterz— 
hauſen Rörbe geflochten werden, find es nur noch einige Korbmacher, die die Brautkoͤrbe herſtellen 
können. Auch in Roth, Niederwalgern, Unter- und Oberrosphe werden vereinzelt bunte Rörbe 
verfertigt (wie fruͤher in Zomberg a. d. Efze). In Graͤvenwiesbach im Taunus, einem echten 
Rorbmacherdorf, kennt man noch neben der Gruͤnarbeit und der Zerſtellung von Rorbmöbeln 
und Lurusgegenftänden die geſchlagene Arbeit aus weißen und farbig gekochten Weiden; 
ebenſo in Gernsheim im Ried und in Niederzell bei Schlüchtern. Doch iſt das Slechten bunter, 
kunſtvollerer Körbe für den ländlichen Bedarf in größerem Ausmaß nur noch im Marburger 
Land lebendig. Die mit Blumen bemalten Marktkoͤrbe aus gehobelten und gebeizten Weiden— 
ſchienen, die dem Beſucher Marburgs ſo bodenſtaͤndig erſcheinen, ſtammen aus Lichtenfels in 
Sranken oder aus Thuͤringen, vor allem aber aus Tennenbronn im Schwarzwald, wo auch die 
„Heſſentaſchen“, d. h. bunte, geflochtene Markttaſchen, hergeſtellt werden. Große, auf den 
Rüden geſchnallte Tragkoͤrbe zeigen in der Eſchweger Gegend, wo man fie Röße oder Heinze 
nennt, eigenartige Formen. Die flachen, ovalen Sutterfhwingen (Schwingköͤrbe) aus Span 
oder Rohr find heſſiſche Sonderheit und werden vielerorts gefertigt. Im Sinntal, der Zuͤnfelder 
Gegend und in Sichenhauſen (Vogelsberg) arbeitet man grobe Rörbe, insbeſondere graue 
Kartoffelkörbe. Doch ftellt man im letztgenannten Ort außer dieſen „Schanzen (Schanzeköoͤrbche)“ 
auch beſſere Körbe, insbeſondere bunte Strickkörbchen mit Zenkeln her, bei denen die Hölzer 
(Ahornholzſchienen neben Rippen aus Eſchen, Birken und Saalweide) farbig gekocht werden. 
Heute wirken in Sichenhauſen noch 10 Rorbmacher gegen 40 im Jahr 1928. Doch fehlt diefen 
Heimsrbeitern der Nachwuchs an jungen Kraͤften. Längft Muſeumsſtuͤcke find die in Leder— 
applikation und Stickerei reichverzierten Lederkoͤrbe (Abb. 102) und⸗Taſchen, die früher in 
keinem wohlhabenden Bauernhaushalt fehlten. Als Unterlage der umfaͤnglichen, auf dem Kopf 
getragenen Körbe dient der „Ritzel“, ein flaches Wollpolſter, deſſen Tuchhuͤlle früher allgemein 
mit bunten Stofflappen, zuweilen daneben auch Goldpapier, in allerlei Ornamenten benaͤht 
war. Eine befondere Liebe verwandte man wiederum auf die Brautkitzel (Abb. 131, S. 74), deren 
Sarbenfreude uns immer erneut entzuͤckt. Zeute werden reichgeſchmuͤckte Kitzel, die früher auch 
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auf Jahrmarktsbuden feilgehalten wurden, 
wohl nur noch in Marburg und in Doͤrfern 
ſeiner Umgebung fuͤr Trachtengeſchaͤfte ge— 
naͤht, nachdem die letzte Brautkitzelmacherin 
in Neukirchen (Kreis Ziegenhain), Katha⸗ 
rina Mantz, 1933 verſtorben iſt. 

Noch ein paar andere, hausinduſtriell 
betriebene Erwerbszweige mit volkstuͤmlich 
kuͤnſtleriſchem Einſchlag beduͤrfen wenig— 
ſtens eines kurzen Zinweiſes. Neben der 
Odenwaͤlder Kranzbinderei aus Sichte, Ilex, 

n Erika und Lorbeer breitete ſich, von Darm- Vebildertes Pſterel in Wache: 

aus Schannenbach technik aus Homberg a. d. Ohm 

ſtadt ausgehend, die Verfertigung von 

Papierblumen aus, die auch in Erbach und Heppenheim geuͤbt wird. Außer Kraͤnzen und 
Girlanden band man bier fruͤher die „gebackenen“ Hochzeitsſtraͤuße und die hohen, von den 
Paten zum Begräbnis geſtifteten „Gotenkronen“. Dagegen werden perlblumenkraͤnze neben 
Buketts, Blaͤtterſternen u. dgl. ſeit 1874 vor allem in den Taunusdoͤrfern Ober- und Nieder— 
reifenberg und Seelenberg hergeſtellt. Das Perlnaͤhen und Stricken, einft reines Zauswerk 
am Trachtenſtuͤck, hatte ſich Mitte des 19. Jahrhunderts im Kahlgrund (Speſſart) zu einem 
umfaͤnglichen Gewerbe entwickelt. Als 1882 von Mlle. Cherier aus Luneéville das Perl: 
haͤkeln in Seligenſtadt i. O. eingeführt wurde und ſich auf die Nachbardoͤrfer verpflanzte, ergriff 
es ſchnell den Kahl- und Weſtergrund und beſtand noch nach dem Weltkrieg, verbunden mit 
Stricken und Täben in Seide, Slitter und Chenille in ſehr erheblichem Umfang. Doch vergeben 
heute nur noch ein paar Seligenſtaͤdter Firmen Perlarbeiten an Heimarbeiterinnen. Auch der in 
der Biedermeierzeit ſo beliebten Strohmoſaikarbeiten ſei hier gedacht, zu deren Erlernung in 
Hilders in der Rhön eine ſchon 1856 eingegangene Schule beſtand, ſowie der in Sulda in kleinem 
Umfang geuͤbten Verzierung von Wachskerzen mit verſchiedenfarbig bronzierten Auflagen geo— 
metriſcher und figuͤrlicher Art. 

Wie alle Volkskunſt in erſter Linie angewandte Kunft iſt, fo find auch in Heſſen die Bei— 
ſpiele eines unzweckhaften Geſtaltungs- und Schmucktriebes, gering. Doch fei hier wenigſtens 
der Papierſchnittbilder gedacht, die die Srauenflöfter, und das Kloſter 
in der Sorm von mit frommen Altenberg bei Wetzlar hinterließ 
oder heiteren Verſen beſchrifteten uns geſchnittene Andachtsbildchen 
Liebes- und Scherzbriefen noch bis (Muſ. Wetzlar). Aber auch als 
in die Zweithaͤlfte des 19. Jahr: ländliche CLaienkunſt war der Pa— 
hunderts in geſſen in der gleichen pierſchnitt zur Biedermeierzeit be— 
Sorm wie anderwaͤrts uͤblich was liebt. Unſere Abb. 237 und 238 
ren. Um 1600 vom Orient nach geben zwei ſolche kolorierten 
Deutſchland eingewandert, wurde Schnittbilder von der Hand des 
das Schnittbild in Pergament und „Muͤhlenarztes“ (Schreiners) 
Papier ſchnell Mode und zog be— Thomas Roos von Utphe, die er 
deutende Kuͤnſtler in feinen Bann. Hfteret mit Binfenauflage. den Beſitzern der Utpher Mühle 
Spaͤterhin pflegten es beſonders Aus dem Kreis Dieburg und der Riedmuͤhle bei Inheiden 
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ſchenkte: ein religioͤſes, „Chriſtus am Ölberg” und ein weltliches, das er „Empfang der Gaͤſte“ 
betitelte. 

Seit aͤlteſten Zeiten iſt die Freude an bunter Ziergeſtaltung verbunden den Zöhepunkten 
des volkhaften Brauchtums im feſtlichen Jahr wie den Hochzeiten des menſchlichen Cebens— 
laufes. So erhielten ſich Reſte einer geſchmacklich und techniſch gleich hervorragenden Volks— 
kunſt im Oſtereierſchmuck der Bäuerinnen der katholiſchen Dörfer um Amöneburg, des Ohm— 
tales und des Ebsdorfer Grundes. Hier uͤberzieht man nach altem Brauch Eier mit Orna— 
menten, Siguren und Sprüchen, die man vor der Faͤrbung mit fluͤſſigem Wachs (als Erſatz 
auch mit Talg) mittelft eines Hölzchens auf fie gezeichnet hat. Doch ift man neuerdings zum 
Teil dazu übergegangen, Bilder und Texte mit Salzſaͤure den ſchon gekochten und gefärbten 
Eiern aufzuſchreiben. Die Reime, die ein kleines Schrifttum fuͤr ſich bilden, find entweder 
einfache Widmungen (5. B.: „Nimm das Ei und denk dabei, daß es aus Erfurtshauſen ſei. 
Zum Andenken an das hl. Dfterfeft 19187) oder fromme Liederſtrophen von oft erheblicher 
Länge. Auf unſerem S. 107 abgebildeten, aus Zomberg ſtammenden Ei weiſt die abgewandte 
Seite die Derfe auf: Wenn die Oſterglocken klingen / Sproßt des Fruͤhlings erſtes Grün / 
Munter dann die Döglein fingen / Und die blauen Veilchen bluͤhn. Dieſe Bild- und Schriftver— 
zierung der Eier in Wachstechnik ſcheint früher im ganzen heſſiſchen Kaum ebenfo lebendig ge— 
weſen zu ſein wie in anderen deutſchen Gauen, und ganz aͤhnliche, kuͤnſtleriſch bis aufs Seinſte 
bemalte Stuͤcke wurden noch vor einem Jahrzehnt von aͤlteren Baͤuerinnen und BiedenFöpfifchen 
verfertigt. Da wo auch heute (wie im Vogelsberg, der Wetterau, dem Taunus, dem Odenwald 
und vereinzelt in Kheinheſſen) noch Oſtereier durch Wachsauflagen gebildet werden, erfchöpft 
ſich in der Regel ihre Schmuͤckung im Auftragen weniger, zerftreuter Ornamente und Blumen— 
muſter. Viel häufiger ift jetzt die Herftellung buntgeſprenkelter Eier, die man mit einem Mull— 
laͤppchen umwickelt, dem zuvor verſtreut Waſchblau, Fwiebelſchalen, rotes Zichorienpapier oder 
Farbholzſpaͤne aufgelegt find. Nach dem Kochen wird dann das gefaͤrbte Ei, um es glänzend 
zu machen, mit einer Speckſchwarte eingerieben. Auch muſtert man die Eier im gleichen Wickel— 
verfahren mit den Blaͤttern der Schafgarbe, des Kaͤlberkrauts, mit Klee und Grashalmen, und 
färbt fie in Zwiebelſchalenabſud (gelb), Kaffeeſatz (braun) oder einem Kochwaſſer ein, dem man 
Rotholz (Pernambuco) oder Labkraut (rot), zuweilen auch andere pflanzliche oder neuerdings 
chemiſche Sarbftoffe beigefügt hat. Eine Marmorierung der Eier durch den Auftrag von in 
Sarbſtoff gelöftem Schreinerleim findet nach Heinrich Winter, dem wir auch eine Verbreitungs— 
karte der heute noch gelaͤufigen Techniken verdanken, beſonders in Rheinheſſen, dem Ried und dem 
ſuͤdlichen Odenwald, waͤhrend das zierungstechniken (zu denen auch 
Herauskratzen einfacher geometri— die Herftellung geſprenkelter Eier 
ſcher Muſter aus rotgefaͤrbten Eiern durch Dergraben in einen Ameiſen— 
(Abb. S. 107) mittelſt eines ſpitzen haufen gehört) meiſt nur noch ge— 
Steins nicht nur in den Kreiſen Er⸗ legentlich von aͤlteren Frauen ge— 
bach und Bensheim, ſondern verein⸗ taͤtigt werden. Auch die mit Bin⸗ 
zelt auch noch in der Wetterau und ſenmark belegten Oſtereier (Abb. 
dem Vogelsberg geuͤbt wird. Wie S. 107) waren fruͤher ganz Suͤd⸗ 
denn überhaupt alle dieſe alten ver⸗ wetterauer Löffelblech und Mitteldeutſchland gemein. 
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Rückblick und Ausblick 


De und Wille nach einer Ausſchmuͤckung des Lebens uͤber die reinen Zweckformen bins 
aus find fo alt wie das Menſchengeſchlecht, find ungebunden an Zeiten und Kulturen. 
Über alle Zeitftile und volkhaften Bindungen hin leben die Kraͤfte eines urgegebenen Geſtaltungs— 
dranges, ebenſo in den Rrigelzeichnungen des Kindes wie in den Gelegenheitsſchoͤpfungen der 
Vogelſcheuchen und Begräbnispuppen zu Rirmeffen und Saſtnachtsende. Aus den Kleienkotzern 
(Abb. 103) und den Haubenſtoͤcken (Abb. 112) ſpricht die unverwuͤſtliche Freude an bildneriſcher 
Betaͤtigung, und die menſchliche Riefengeftalt, die ein Zimmermann in Bauerbach (Kreis Mar— 
burg) in grober Andeutung einem Balkengefuͤge einſetzte (Abb. S. 43) oder die baͤuerliche 
„Karyatide“ von Niederkleen (Abb. S. 45) zeigen Züge einer nur gering beſtimmten Feitkultur. 
Aber das kuͤnſtleriſche Schaffen als Ausdruck des Gemeinſchaftslebens, der allgemeine Stand 
des ſchoͤpferiſchen Rönnens wie des geſchmacklichen Empfindens und damit der Grad der 
Aufnahmefaͤhigkeit für die Schmuckwerte des Lebens find, von der beſonderen voͤlkiſchen 
Veranlagung ganz abgeſehen, bedingt durch vielerlei geſchichtliche, wirtſchaftliche und ſeeliſche 
Saktoren. So ſind die Werke der Volkskunſt unabhaͤngig vom Einzelfall und (neben den 
anderen Geſtaltungsausdruͤcken des geiſtig-ſeeliſchen und materiellen Lebens) Spiegel der 
jeweiligen Lebensform der Volksgemeinſchaft. 


War Volkskunſt in den Fruͤhzeiten unſeres Lebens nichts anderes als die Kunſt des Volkes 
bzw. eines Stammes oder Gauſchlages, ſo ſehen wir in langen Jahrhunderten mittelalterlicher 
deutſcher Geſchichte die kuͤnſtleriſche Kultur gebunden an die Sürftenhöfe, die Kloͤſter und 
Kirchen, ſpaͤterhin auch an das Rittertum. Erſt mit dem Aufbluͤhen der Städte und des ſtaͤdti— 
ſchen Zandwerk-Meiſtertums wird der Kunſtbegriff wieder zu einer gemeinbuͤrgerlichen, Stadt 
wie Land umſpannenden Angelegenheit, indem die Stadt das, was ſie einſt ſelbſt vom Lande 
empfangen, dieſem erneut in alten und jungen, bereicherten Formen zuruͤckgibt. Aber auch bei 
der wachſenden Ausſtrahlungskraft der Staͤdte (in denen die entſcheidende Trennung von 
Großſtadt und Kleinſtadt erſt in drei Jahrhunderten heranreift) bleiben Stadt und Land im 
Willen zur kuͤnſtleriſchen Lebensgeftaltung eine große Einheit, wiewohl ſich die Wege längs 
des Werktums deutſcher Volkskunſt immer mehr in der Überfegung ſtaͤdtiſcher Sormenſprache 
in die Altersmundart des Bauerndorfes verſchlingen und europaͤiſche Rulturftile weithin ihren 
Motiven eine allgemeinguͤltige Bindung verſchaffen. Erſt als die ſtaͤdtiſche Fuͤhrerſchicht wieder 
den Runftbegriff verengt, das Kunſtwerk nur in perſoͤnlichen Sonderleiſtungen anerkennt und 
damit zu einem Luxusartikel ſtempelt, als fie das Handwerk vom Runſtwerk ſcheidet, ift die 
geiſtige Breſche geſchlagen, durch die die Induſtrialiſierung von der Mitte des 19. Jahrhunderts 
an ihren ungehinderten Siegeszug antreten kann. Das Aufkommen von Begriffen wie Kunſt⸗ 
handwerk, Kunſtgewerbe, Runftmaler, Kunſtſchloſſer, Kunſtſchreiner uſw. iſt gleichermaßen 
der ſprachliche Ausdruck für den Verluſt des kuͤnſtleriſchen Allgemeinempfindens wie für die 
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Geringſchaͤtzung handwerklichen Tuns als ſolchem. über diefen Zuſammenbruch der geiſtigen 
und kuͤnſtleriſchen Werkgemeinſchaft in den Staͤdten hinaus, der ſich am deutlichſten in der 
Unfähigkeit zur Schöpfung eines neuen Zeitftiles zeigt, lebte die alte Volkskunſt infolge der 
größeren Beharrlichkeit und der ſtaͤrkeren Gemeinſchaftsbindungen ihrer Träger reſthaft als 
laͤndliche Kunſtuͤbung weiter, in all ihrer Verblaſſung von Jahrzehnt zu Jahrzehnt gleichwohl 
Keimzelle neuer Entwicklungsmoͤglichkeiten. 


So iſt, was wir an den Werken heſſiſcher Volkskunſt ſehen, weniger ein einheitlicher Entwick— 
lungsprozeß als ein Wechſelſpiel zahlloſer Teilkraͤfte, eingebettet in das geſchichtliche Werden 
von Einzelſtamm und Geſamtvolk. Da wo ſtaͤdtiſches Kunſtgut in die doͤrfliche Gemeinſchaft 
uͤberſtroͤmt, lebt es ſich allmaͤhlich unbewußt in das Brauchtum, in die baͤuerliche Geſchmacks— 
und Ideenwelt ein, bis es ſchließlich im Verſchmelzen alten Sormengutes mit Stilelementen 
ſpaͤterer Jahrhunderte nicht nur fein Eigenleben führt, ſondern ein völlig Eigenes geworden iſt. 
Dieſer Umſtiliſierungs- und Ruͤckbildungsprozeß zeigt Außerlich im heſſiſchen Raum die gleichen 
Züge wie anderwaͤrts, indem er zeitlich Entlehntes mit ewig Zeitlofem und eigenwilligen Ein— 
faͤllen zu neuen Einheiten zuſammenſchweißt, innerhalb derer ſich die ganze Skala der Geſtal— 
tungsmoͤglichkeiten vom ſelbſtſchöpferiſchen Kuͤnſtler bis zum ſchwaͤchlichen Kopiſten, vom 
Meiſter handwerklichen Könnens bis zum leidenſchaftlichen Ringer um den Ausdruck innerer 
Geſichte entfaltet. Aber die Eigenarten des heſſiſchen Weſens praͤgen immer wieder den volks— 
kuͤnſtleriſchen Geſtaltungen des Zeſſenraums ihre arteigenen Züge auf, wiewohl die Zerſplitte— 
rung in kleine und kleinſte Stilgaue, entſprechend der Stille der Gebirgsformationen und Sluß— 
laufe, der fruͤhen Voͤlkervermiſchungen in der Suͤdzone, der Buntſcheckigkeit einſtiger territorialer 
Herrſchaftsverhaͤltniſſe ſich hier weit ſtaͤrker auswirkt als in manchen anderen deutſchen 
Landesteilen. So leben über allen Sormenwandel der Zeiten und unabhaͤngig von der wechſeln— 
den Stärke ihrer jeweiligen Erſcheinungsformen die geſtaltenden Mächte eines Volkstums 
gleichermaßen in deſſen Bildern wie Worten weiter, bleibt das Dorf bewahrender Hort von 
Sitte, Geſtaltung und Schmuck des Lebens. 


Dem doͤrflichen wie überhaupt dem volkstuͤmlichen Beduͤrfnis nach einem feſtſtehenden Sormel— 
ſchatz in Wort und Bild entſpricht die Beſchraͤnkung auf einfache, immer wiederkehrende Motive, 
die Bevorzugung weniger, ungebrochener Farben. Auch ſcheinen haͤuslicher Sarbanſtrich oder 
Buntbewurf, die nach dem Weltkrieg wieder, allein von allen ſtaͤdtebaulichen Neuerungen, 
insbeſondere von Frankfurt aus in die entlegenften heſſiſchen Dörfer ausſtrahlten, die Farben— 
freude als allgemeines Kennzeichen der Volkskunſt zu beftätigen. Doch entziehen ſich auch hier 
die tatſaͤchlichen Derhältniffe jeder ſchlagwortartigen Seftlegung. Selbſt die bekannte Beobachtung, 
daß katholiſche Gegenden in der Regel farbenfreudiger find als proteſtantiſche, deckt nicht ein— 
fach den heſſiſchen Tatbeftand. Zwar zeichnet ſich die Tracht der katholiſchen Dörfer um die 
Amöneburg durch leuchtende, ungebrochene Farben aus, werden die bunten Marjoſſer Geſchirre 
zumeiſt im Bayriſchen, die braunen im Vogelsberg abgeſetzt, aber die farbenfreudigſte Volks— 
landſchaft Heſſens iſt die proteſtantiſche Schwalm. An ihrem Sachwerkbau, Zaus- und Arbeits⸗ 
gerät, trat ſchon früh der Schnitzſchmuck hinter der Bemalung zuruͤck, und ſelbſt heute noch liefern 
die landwirtſchaftlichen Maſchinenfabriken ihre Erzeugniſſe dorthin in ungebrochenem rot-blau⸗ 
gelbem Sarbanſtrich, überziehen ihre Rechen- und Spatenſtiele mit zahlreichen grellen Keklame- 
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etiketten als Erſatz der einſtigen Bemalung durch den laͤndlichen Zandwerker. Andererfeits 
zeigen die ganz auf Schwarz und Weiß als Grundfarben eingeſtellten Trachtenreſte des Hintere 
landes größte Zuruͤckhaltung im farbigen Ausſchmuck, die kaum allein auf die Bewahrung alte 
ſpaniſcher Modevorbilder zuruͤckgefuͤhrt werden kann. Puritaniſche religisſe Strömungen ver— 
mögen zeitweiſe die Farbe völlig aus der Kleidung zu verdrängen, wie es 1900 in Luͤtzel— 
linden unter dem Einfluß der „Erweckungsbewegung“ geſchah. Möglich, daß auch die reſthaft 
in der Umgebung von Gladenbach vorhandene „ſchwarze Tracht“, die vermutlich in der Erſt— 
hälfte des 19. Jahrhunderts ein weiteres Gebiet umſpannte, einer religiöfen Einwirkung ihre 
Praͤgung verdankt. Schließlich iſt die Sarben- und Schmuckfreude erfichtlich vielfach bedingt 
von der Wirtſchaftslage, die dem kaͤrglich fein Leben friſtenden Gebirgsbewohner zwangs— 
laͤufig ein ernſteres, ſich beſcheidenderes Leben aufzwingt. Aber daß Schnitzſchmuck und Saͤge⸗ 
kunſt an Haustuͤren, Treppengelaͤndern und der Auszier der Ehen ſich gerade im hinterlaͤndi— 
ſchen Bergland am reichſten entfalten konnten, zeigt auch wieder, wie wenig allgemeinguͤltig 
ſolche Gleichungen von Wohlſtand und Runfthöhe find. 

Je tiefer man in die Welt der laͤndlichen Volkskunſt eindringt, deſto ſtaͤrker erweiſen ſich die 
meiſten landlaͤufigen Verallgemeinerungen ihrer Weſenszuͤge als bloße Teilwahrheiten. So 
führt insbeſondere die Beurteilung der Volkskunſt als einer gewiſſermaßen genormten Gemein— 
ſchaftskunſt abſeits von der Welt der tatſaͤchlichen Gegebenheiten. Vielmehr begegnet uns immer 
wieder, auf dem Land nicht minder wie in der Stadt, die Auswirkung einzelner PerfönlichFeiten. 
Wohl iſt die Stilmode feit Jahrhunderten zumeift eine Schöpfung der Großſtaͤdte, und bes 
deutende Kuͤnſtler ſchaffen in der Regel die Verbildlichung eines neuen Feitgeiſtes in eigenen, 
ſich weit auswirkenden Formen. Aber in welcher Weiſe ſich dieſe Vorbilder in Städten wie 
Dörfern zu Zeugniſſen heimiſcher Kunſtuͤbung umſetzen, hängt ganz von der Tuͤchtigkeit und 
Selbſtaͤndigkeit örtlicher Zandwerkskraͤfte ab, und nicht felten prägt eine ſtarke PerfönlichEeit 
in einem abgelegenen Dorf wieder felbft einen neuen Stilkreis, indem phantaſieloſere Fach— 
genoſſen ihre Schoͤpfungen kopieren. Ja oft ſcheint es, als ob die groͤßere Unbekuͤmmertheit, die 
der Dorfhandwerker feinem ſtaͤdtiſchen Berufsgenoſſen voraus hatte, den ländlichen Erzeug— 
niſſen überhaupt eine perfönlichere Meiſternote gibt. Auch vermögen Heimatliebe und Kunſt— 
verſtaͤndnis Einzelner einem ganzen Ort fein Gepraͤge zu geben, und in Maͤnnern, wie etwa 
dem 1933 verſtorbenen Maler- und Lackierermeiſter Johann Enzian, der fein Doͤrfchen Salz zu 
einem bunten Schmuckkaͤſtchen erneuerte, oder dem in der Geſchichte feiner Heimat gründlich be— 
wanderten Weißbindermeiſter Johannes Knorz in Pohlgoͤns, finden wir noch immer vereinzelt 
wahre Dorfkunſtwarte. Auch die Volkskunſtforſchung bedarf der Rünftlergefhichte, und erſt 
das Wiſſen um die perfönlichen Auftriebkraͤfte geftattet die Erkenntnis der elementaren und 
geiſtigen Gemeinbildungen. 

So fühlt ſich der Dorfhandwerker mit Recht als Kuͤnſtler. Zwar ſieht eine oft wiederholte 
Behauptung in der Namenloſigkeit des Volkskunſtwerkes einen feiner bezeichnenden Züge, aber 
die Wirklichkeit zeigt den tuͤchtigen Durchſchnittshandwerker nicht weniger ſelbſtbewußt gegen- 
über feinem Können und feinem Werk als den Genius. Darum erſcheint die Signaturfrage 
mehr eine Angelegenheit der Zeitmode als der ſozialen und artiſtiſchen Unterſchiede. Im nach⸗ 
mittelalterlichen Kunſtſchaffen zeichnet auch der laͤndliche Handwerker mit Vorliebe feine Schoͤp⸗ 
fungen, ſoweit fie ihm wertvoll erſcheinen und es Raum, Stoff und Anfertigungsart zulaſſen. 
Darum haut der Zimmermann im Spruchband feinen Namen neben dem des Bauherrn ein, 
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im bürgerlichen Fachwerkhaus der Kleinſtadt gelegentlich gar mit dem Titel eines Adifikators 
(J. T. Sprenger, Lich), und der Weißbinder zeichnet in der Regel die Werke des Kratzputzes 
mit den Initialen (5. B. „P. B. 1850“ = Paul Bingel, Altenſtadt) oder dem vollen Namen, 
ſelbſt bei Erneuerungen (5. B. „Renofiert von Adam Bick aus Bottenhorn. Anno 1879“; Weiden 
hauſen). Auch der Beihilfe der Geſellen wird zuweilen gedacht: „Georg Geßner in Holzhauſen 
mit feinen Geſellen verfertigt 1854“ (Zommertshauſen). Diefe Übung erhielt ſich im Zeffifchen 
bis auf den heutigen Tag. Ebenſo ſahen wir den Namen des Zieglers auf eigenen Namens— 
ziegeln verewigt, und ſelbſt die Irdenware des Töpfers trägt zuweilen ſolche Signaturen in 
Sorm von Initialen, gelegentlich auch den vollen Namenszuͤgen. Ja, letztere find im Wandkachel— 
belag durchaus uͤblich. Auch die aͤlteren Holzmodel für Gebaͤckformen zeichnen gleich den Sor— 
men zu gußeifernen BildpIstten nicht felten mit den Anfangsbuchſtaben ihrer Schöpfer. 

Noch ſtaͤrker als die perſoͤnliche Bindung des Werkes zu feinem Erſteller iſt jene zu feinem 
Beſitzer. Dom Zaus bis zum Hemd, dem Rüchengefchirr und der Stallaterne wird jeder Gegen— 
ſtand durch Aufpraͤgung des Beſitzernamens, zuweilen auch durch bildliche Anſpielungen, perföns 
lichſtes Eigentum, und felbft gewöhnliche Blechteller der Schwalm tragen auf der Unterſeite eine 
Meſſingmarke mit den Namenszuͤgen des Räufers. Iſt doch aller alte Hausrat in erfter Linie 
Mitgift und Brautgabe mit der Beſtimmung familiaͤrer Nutzung bis zum Lebensende. Die Tat— 
ſache, daß ſich kuͤnſtleriſche Geſtaltung und Zierſchmuck in der handwerklichen uͤbung des Candes 
länger als in der Stadtkultur erhielten, erklärt ſich in erſter Linie aus dem der wirtſchaftlichen 
und ſozialen Umſchichtung erwachſenen ideellen Zwiefpalt beider Bevölferungsgruppen. Erſt 
da, wo ſich die Bindungen von Scholle und Sippe löfen, wird der Hausrat zur reinen Zweck— 
funktion, erloͤſchen die ſeeliſchen Beziehungen zur Zabe, die ſich nun als Bedarfsware nur 
mehr nach ihrem Geldwert bemißt, ſtirbt die „Volkskunſt“ als bildhaft geſtaltende Lebenskraft 
einer Volksgemeinſchaft. 


Spiegeln ſich fo viele Zeiten, Geſchlechter und Einzelperſonlichkeiten im Volkskunſtwerk des 
Heſſenvolkes und gewähren Ablehnung wie Aufnahme, Wiederabſtoßung und Umformung 
modiſchen Feitgutes mancherlei wertvolle Aufſchluͤſſe uͤber das geiſtig-ſeeliſche Leben feiner Gau— 
ſchlaͤge, fo bleibt doch das Erſtaunlichſte die Unerſchuͤtterlichkeit eines Großteils des volkstuͤm— 
lichen Sormengutes durch die Jahrhunderte, ja die Jahrtauſende. Neben dem bewundernswerten, 
allgemeinen oder zeitlich und örtlich gebundenen ochſtand altlaͤndlichen Zandwerkskͤnnens 
und uͤber ihn hinaus ziehen immer wieder jene bildlichen Zeugen an Bauernhaus und Bauern— 
hausrat den Blick des Wanderers an, die in Formgebung und Technik an das Schaffen der 
großgermaniſchen Zeit erinnern oder darüber hinaus ſchon in Denkmalen der Jungſteinzeit 
ihren Niederſchlag gefunden haben. In Slechtbandmuſtern, Schuppenſtaͤben, gedrehten Ruten 
und Seilen wie in allerlei Kerbſchnittmuſtern des Zausgebaͤlks leben die germaniſchen Vor— 
bilder bis ins 18. und 19. Jahrhundert fort, und die Gegenuͤberſtellung eines „ZJauberknotens“ 
an einer heſſiſchen Kratzputzwand mit einer im Selſengrab zu Wittislingen gefundenen Schei— 
bennadel des 7. Jahrhunderts (die wir Zeinrich Schäfer verdanken: Volk und Scholle 1936) 
zeigt verblüffend die CLebenszaͤhigkeit gewiſſer kuͤnſtleriſcher Geſtaltungsformen bis ins Einzelne. 
Muß hier eine luͤckenloſe Bildformüberlieferung vorliegen, fo mögen in anderen Sällen aus der 
Unverſehrtheit der geiftigen Lebenshaltung und des Brauchtums alte Geſtaltungen zu im— 
mer wieder neuem Leben erwacht ſein. Auch ſind eine Reihe, beſonders im Kratzputz uͤberlieferter 
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Siguren Zeugnifje eines zeitloſen, urftuflichen Geſtaltungsdranges, und die bis in unfere Tage 
nie abgeſtorbene Zeichnung des „Lebensbaͤumchens“ oder „Lebenszweiges“ in wenig Strichen 
findet (gemalt, geſchnitten, gekratzt) uͤber die anzenſpitze von Müncheberg (3. Jahrhundert), die 
ſkandinaviſchen Selszeichnungen und die Töpfe der Röffener Kultur hinweg ihre Parallelen auf 
der ganzen Erde. Wichtiger aber als die aͤußere Typengeſchichte der Einzelformen iſt ihre 
Sinnerfuͤllung, die nicht nur der Urbedeutung eines Ornamentes nachzuſpuͤren zwingt, ſondern 
in Sinnbewahrung, Sinnentleerung und neuer Sinnſetzung die Dynamik des Lebens- und 
Weltbildes ihrer Traͤgergemeinſchaften abrollt. 

It fo das, was wir noch heute an kuͤnſtleriſcher Kultur in heſſiſchen Landſtaͤdichen und Doͤr— 
fern antreffen, zugleich wurzelzaͤhes Erbgut wie im Zeitenwandel verblaßtes Spiegelbild 
einer Vorvaͤterkultur, fo mußten alle Maßnahmen ſtaͤdtiſcher Kunſtfreunde, die eine Neu— 
erweckung der Volkskunſt lediglich aus der kuͤnſtleriſchen Geſchmackserziehung heraus bes 
zweckten, von vornherein zum Mißerfolg verurteilt fein. Wie die Verſuche einer Reformierung 
der Dorftöpferei durch Duͤrerbund, Wandervogeltum und ſtaatliche Maßnahmen ſcheiterten, 
fo blieben auch Konrad Sutters Bemühungen um die kuͤnſtleriſche Hebung der Niedernhaͤuſer 
Pferdchenſchnitzerei ebenfo vergeblich wie die van de Veldes um die Schnitzkunſt der Khon, und 
die 1881 begruͤndete ſtaatliche Schnitzſchule in Empfertshauſen arbeitete faſt beziehungslos zu 
dem ſich immer weiter verkitſchenden heimiſchen Zausgewerbe. Denn jenes Beduͤrfnis nach einer 
kuͤnſtleriſchen Geſtaltung des Lebens iſt nur eine der vielen Ausdrucksformen einer allgemeineren 
geiſtig-ſeeliſchen Cage, die ihrerſeits wieder großenteils von den aͤußeren Cebensumſtaͤnden be— 
einflußt wird. Da, wo ſich Tracht und kuͤnſtleriſches aus- und Zandwerk erhielten, finden wir 
ſie unlösbar eingebettet im alten Brauchtum, in ererbten Sitten und Glaubensvorſtellungen, leben 
wir in der Ideen- und Tatwelt der „verſteckten Winkel“, die eine formlos gaͤrende neue Zeit 
nicht in den Strudel ihres Suchens nach neuen Geſtaltungen und Inhalten mitriß. Eine kuͤnſtle⸗ 
riſche Volkskultur ſetzt, mag ſie auch landſchaftlich und ſozial in noch ſo vielen Abarten ſchillern, 
eine einheitliche Welt- und Lebensanſchauung voraus, verlangt Wurzelhaftigkeit und Staͤte 
des perſoͤnlichen Daſeins. Nur dem ſcheinbar gefichert am Zaus und Hof Gebundenen wird fein 
Eigenleben Sinn und Ziel feines irdiſchen Wirkens, nur ihm iſt jeder Gegenſtand des Zaus— 
haltes Erlebnis, Erinnerung, Bindung zu Ahne und Enkel. Aber allein in der größeren Ges 
meinſchaft einheitlicher volkhafter Zielfegungen gedeiht jener familiäre Kleinſtaat, in dem jede 
ſcheinbar noch fo beziehungsloſe Einzelheit ihre beſtimmte Sunktion im Lebensablauf erhält. 
In Zeiten, da die alten Satzungen zerplitterten und ſich die Zerriſſenheit eines Volkes im Werden 
neuer ſozialer und ideologiſcher Geſtaltungen offenbarte, zerſtoben die Vorausſetzungen einer 
kuͤnſtleriſch vertieften und verfchönten Lebensgeftaltung. 

Aus ſolchem Wiſſen heraus erwuchs in unſeren Tagen der Wille zur Schöpfung einer neuen, 
geſchloſſenen Lebensform, die einem erſtarkten Volkstum auch fein kuͤnſtleriſches Eigenleben 
ohne Zwang und lehrhafte Klagen wiedergeben wird. Freilich, deſſen Geſicht vorausſchauend 
im einzelnen aufzuzeichnen, waͤre muͤßige Prophetie. Die techniſche und wirtſchaftliche Entwick⸗ 
lung unſerer Zeit, die allen geruhſamen Abſeitsidyllen Cebensluft und Lebensraum entzieht, 
wird kaum je wieder das alte, bunte Sonderdaſein in Zunderten von beſchaulichen Volkskunſt⸗ 
provinzen auferſtehen laſſen, und das Zeitgebundene wird vermodern, weil feine Zeit abgelaufen, 
weil ſich das Leben nicht muſeal konſervieren laͤßt. Noch in unſeren Tagen ſind auch im heſſiſchen 
Kaum der Ferfall alten, kunſtgebundenen handwerklichen Schaffens, ſeine Aufſaugung durch 
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die maſchinell betriebene Fabrikation, ſeine Abwanderung in eine liebhaberiſche Volkskunſt— 
induſtrie unverkennbar. Doch erſtarkt unabhaͤngig davon von Jahr zu Jahr das Wiſſen, daß 
das Ausmaß der kuͤnſtleriſchen Geſtaltung auch der kleinſten, perfönlichften Dinge der Umwelt 
jedes Einzelnen nicht der ſchlechteſte Gradmeſſer für die Lebenskraft und die Lebenstiefe eines 
Volkes iſt, daß Haus und Hausrat, Kleidung und Schmuck nicht aͤußere Hülle und Beiwerk, 
ſondern Teilftüce einer großen CLebenseinheit find. Aus ſolchen Erkenntniſſen heraus aber waͤchſt 
zugleich eine Darſtellung der Volkskunſt jedweden Landſchaftsraumes weit ber eine etwas 
wehmuͤtige Elegie auf Welt und Wirken unferer Vorvaͤter hinaus zur leidenſchaftlichen Der: 
pflichtung einer Neugeſtaltung unſeres Lebens, das, wenn es in der Ruͤckbeſinnung auf feine 
zeitloſen Kraͤfte ſeine endguͤltige Sorm gefunden, auch ſeiner ſymboliſchen Bildungen und Bin— 
dungen in kuͤnſtleriſcher Geſtalt nicht mehr entbehren kann. Eben weil zielbewußtes Wollen 
und ein unverkuͤmmerter Geſtaltungstrieb ſtets gleichermaßen in ſolche muͤnden. 


-Bubenſchenkel“. Bebildbrot aus Viernheim (Kreis Heppenheim) 
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Wichtigeres Schrifttum 


Bei der Sülle des weltzerſtreuten Schrifttums, das ſich mit Stoffgebieten und Zinzelmotiven der heſſiſchen 
volkskunſt oder gar des heſſiſchen volkstums und feiner Befchichte Im allgemeinen befaßt, kann hier lediglich eine 
knappe Auswahl von Büchern, Abhandlungen und Aufidtzen gegeben werden, in denen fich vielfach Belege zu 
weiterführender Literatur finden. volks- und helmatkundliche oder heimatgeſchichtliche Zeitfchriften wie auch 
Feitungsbeilagen und Heimatkalender find reiche Stoffquellen. von ihnen ſei auf folgende beſonders hingewleſen: 


Heſſenland, Zeitfchrift für heſſiſche Befchichte und Literatur, Kaſſel 1877 ff. 

HZeſſiſche Blätter für volkskunde, Gießen 1901 ff. 

Helmat⸗Schollen-Blätter zur Pflege heſſiſcher Art, Geſchichte und Heimatkunſt, Melfungen 1921 ff. 

volt und Scholle, Zeitfchrift des Candſchaftsbundes volkstum und Heimat, Landſchaft Rheinfranken-Naſſau-beſſen, 
Darmftadt 1922 ff. 

Heimat im Bild. Beilage zum Gießener Anzeiger, 1924 ff. 

Archiv für heſſiſche Geſchichte und Altertumskunde, Darmſtadt 1835 ff. 

Feitſchrift des vereins für heſſiſche Geſchichte und Altertumskunde, Kaſſel 1857 ff. 

> Heſſiſche Chronik, Darmftadt 1913 ff. 


von Zeitungsbeilagen ſeien neben dem Gießener Anzeiger beſonders die der Hersfelder Zeitung, des Wiesbadener 
Tageblatts, der Eberbacher Zeitung („Der Katzenbuckel“) genannt. Auch der „Helmatblätter fur den Kreis Alsfeld“ 
und des „Heimatſpiegel, Blätter zur pflege der Heimatkunde und Zeimatltebe im Gerauer Land” jet ausdrücklich 
gedacht, ebenſo wie des „Sriſchauf! Monatsſchrift des vogelsberger Zöhen-Clubs“ (Schotten 1912 ff.). Zum laͤnd⸗ 
* lichen Haus- und Kirchenbau find die großen Denkmalswerke mit mehr oder minderer Ausbeute heranzuziehen. 
So die Runftdentmdler im Großherzogtum zeſſen (8 Bde., 188819 4); wilhelm Lotz, Die Baudenkmaͤler im 
Reglerungsbesirks wiesbaden (brag. von Sriedrich Schneider), 1880; Serdinand Luthbmer, Die Bau- und Runſt⸗ 
denkmaͤter des Regierungsbezirkes wiesbaden, 1902 ff. (6 Bde.; im 4. Band Schilderung des Wefterwälder Bauern— 
hauſes); Heinrich von Dehn-Rotfelſer und wühelm Lotz, Die Baudenkmaͤler im Regierungsbezirk Caſſel, 
1870; Serdinand Cuthmer, Die Bau- und Kunftdenfindler im Regierungsbezirk Caſſel, 1900 ff. (7 Bde.); Karl 
wolff, Rudolf Jung und Julius HZülſen, Die Baudenkmaͤler in Srankfurt a. m. (3 Bde.) 1896 ff.; Jultus 
Hacher, Die Baudenkmäler der unteren Neckargegend und des Odenwaldes. 1890 ff. (5 Bde.). 
Im einzelnen ſei in alphabetiſcher Verfaſſerfolge auf nachſtehende veroͤffentlichungen verwieſen: 


Jonas Apelblads Beſchreibung feiner Reiſe durch Ober- und Niederſachſen und Seſſen, 1785 1 
[Paul Arndt], Die Heimarbeit im rhein:mainifhen wirtſchaftsgebiet. Monographien, hrsg. v. P. A., 3 Bde., 
1909 — 13 
Karl von Baumbach, Zimmermanns:Runft in Heſſen. In: Heſſen-KRunſt 1919 
— Kratzputz in Heſſen. In: Heſſen-Kunſt 1925 
— Das heſſiſche Bauernhaus und fein Schmuck, 1936 ( Heſſen und waldeck in ſchoͤnen Bildern, Bd. 6) 
Edward p. Becker, Heſſen, das chattiſche Stammlans und die Reichsreform, 1932 
5. Behlen, Das naſſaulſche Bauernhaus. In: Annalen für naſſauiſche Altertumskunde, Bd. XXXV, 1905 p 
Srledrich Beyn, Urgeſchichte von Starkenburg. Ein Heimatbuch, 1925 : 
— Das Haus in vorrömifcher Zeit, 1926 ( Bulturgefhichtlihe Wegwelfer durch das Römiſch⸗Germaniſche 
Zentralmufeum, Heft 2) 
[Buftav Behrens), Rheinyeſſen in feiner vergangenheit, hrsg. von G. B., Bd. 1—8, 1922 ff. E 
= vorgeſchichtliche Tongefäße aus Deutfchland, 1922 (= Kulturgefchichtlihe wegwelſer durch das Römifch: | 
5 Germantſche Zentralmufeum, Heft 5) 
1 Denkmäler des Wangionengebietes, 1923 ( Germaniſche Denkmäler der Srühzeit, Bd. 1) 
denurkunden aus Rheinheſſen. I. Die vorrömifche Zeit, 1927 
ter Behrmann und Otto Maull, Ryein⸗maintſcher Atlas für verwaltung, wirtſchaft und Unterricht, 1929 
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Paul Bender, Heſſiſche Zausinſchriften aus der Marburger Gegend. Programm der Realfchule zu Haſpe, 1913 

Karl Befter, Die ſtaatliche Sachſchule für Elſenbeinſchnitzerel und verwandte Gewerbe, o. J. 
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Bel den dem Textteil eingefügten Strichaͤtzungen ſtammen die Vorlagen der Abb. S. 8, 16, 17, 32, 33, 35, 
46, 114 aus den Bildarchivbeftänden des Landſchaftsbundes volkstum und Heimat in Darmſtadt (Lichtbild: 
aufnahmen von Dr. Heinrich winter, Heppenheim). Die S. 22, 53, 98 wiedergegebenen Gegenſtaͤnde find Zigen: 
tum des Landesmuſeums in Darmſtadt, das fie für unſer Buch aufnahm, die S. 89 wiedergegebene Ofenkachel 
iſt im Beſitz des Heimatmuſeums Schmalkalden, das Paradehandtuch S. 69 gehort Srau Mathilde Kullmann in 
Kaſſel, die Meſſingſpange S. 66 Srau Lucy Schmitt in Srankfurt a. M. Die Bildvorlagen der Zeichnungen auf 
S. 43, 45 verdanken wir Amtsgerichtsrat von Baumbach, Sronhauſen, von dem auch die Zeichnung auf 
S. 38 (a) ſtammt (Heimat im Bilds, 16. Jan. 1930). Abb. S. 31 iſt nach einer Zeichnung von Baurat Seitz Modnagel 
gefertigt, die vorlage zu S. rox ftellte Zerr 5. K. Erwin Steintke, Darmſtadt zur Verfügung, jene zu Abb. S. 69 
Srl. Emmi Spieß in Hungen. Dem Buch von A. Carius, Ornamentik am oberheſſiſchen Bauernhaus entlehnt 
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find die Abb. S. 36, 37, 38 (b); die Abb. S. 27, 27, 39 nach Autotypien bei Karl Rumpf, Handwerkskunſt am heſſi⸗ 
ſchen Bauernhaus, die von S. 56 nach des gleichen verfaſſers Aufſatz „Löffelkͤrbchen“ im Heſſenland 1926. Das 
Bild S. 26 iſt umgezeſchnet nach einer Zeichnung von Serdinand Juſti v. J. 1878. Zwei Oſtereier (a, o) auf S. 107 
nach Heinrich winter, Srühſahrsbrauchtum der Ofterzeit, das dritte nach einer Skizze des verfaſſers. Die Vor: 
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Landes: und volkskunde. Abb. 40, 47, 61, 72, 74, 82, 84, 86, 104, 108 nach Aufnahmen des verfaſſers. Das 
Titelbild iſt nach einer Aufnahme von Margarete Dieffenbach gefertigt. 


Oskar Ritter Zaborſky von wahlſtätten in Berlin ſchuf die Zeichnungen zu S. 8, 12, 16, 17, 21, 22, 
23, 26, 27, 32, 33, 35, 39, 43, 45, 46, 50, 53, 56, 61, 69, 72, 74, 82, 83, 84, 88, 89, 93, 98, 101, 107, 108, 114. 
von Benno Spranger, Berlin, ſtammen die Zeichnungen auf S. 40, 41, 66, 86, 96. Allen Spendern von 
Bildvorlagen ſel auch an dieſer Stelle herzlichſter Dank gefagt. 
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J. Rathaus in Michelſtadt i. O. Erbaut 1484, erneuert 1745 
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105. Odenwälder Kinderwagen 106. Odenwälder Mangelholz. 1717 
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107. Schwälmer Löffeltaften 108. Odenwälder Wandapotheke. 1077 
(Obergrenzebach) 
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109. Brautrechen aus Wüſtwillenroth 110. Brautſpinnrad aus Freien— 
ſteinau (Kreis Lauterbach) 1928 


111—113. Links: Brautſchwingſtock der A. Catharina Riebeling aus Waſenberg 
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119. Mädchen in Sonntagstracht 120. Sonntagstracht Lützellinden 
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Aufnahme um 1900 
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169. Halsband aus röhrenförmigen Glasperlen 
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175. Schuhſchnallen und Halskette 174. Schwälmer Haarpfeil 
(Glas mit Süberdurchſchuß) aus Großenlinden Meſſingarbeit 
(Süberſchloß graviert von Ludwig Keßler) 


175. Huhn aus Ton als Kinderraffel 170. Hahn aus Ton 
Aus einem Grab bei worms Aus roͤmiſchem Grab im Baſtell 
Arnsburg- Altenburg 


177. Falkenreiter aus Oberheſſen. 178. Hahnreiter von Georg Tho— 
1 Um 1900 mas Suther in Urberach. 1926 
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o- Iso. Ruh und Sirſch von Konrad Bauer in Lauterbach i. H. 1928 


181. Taubenſchlag von Karl Etling 182. Reiter von Konrad Bauer in Lauterbach. 
in Alsfeld. 1920 Spielzeugfigur von 1927 


185. Schwälmer Bauer auf einem 184. Pferd. Von Bernhard Heid. Steinau bei 
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192. Der Paradiesgarten. Um 1830 


ohne die friſchen Einſteckblumen 


195. Adam und Eva. 1928 194. Adam und Eva. 1928 


von Breitſcheider Toͤpfergeſellen in Mar: von Chriſtian Sieglinger in Marburg a. d. L. 
burg a. d. L. gefertigt 
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195. Kreuzigung 196. Kreuzigung 
Wandkachel von Sebaſtian Koch in Muͤnſter l. T. Wandkachel. Eingel. in die §ront eines Urberacher 
Um 1900 Hauſes. Gezeichnet J. P. (= Johannes Paul) 1857 


197. Pfeifenköpfe (rot, weiß, ſchwarz) von Max Liphardt in Großalmerode 
(Kreis Witzenhauſen). Um 1800 —70 


198. Töpfe aus Wittgenborn (Kreis Gelnhauſen). 1927 


von Karl Hir und Georg Appel 


209. Marburger aufgelegte Ware 
1. Hälfte 19. Jahrhundert 
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201. Krug mit netzartigem Geflecht 


aus dem Rheingau (Oberingelbeim s) 1081 


205. Schwälmer Öltrug. Um 1800 


Für Anna Sliſabeth Keller (vermutlich aus 
Frielendorf) 


202, Dreibeiniger Odenwälder Topf 


für Holzkohlenfeuerung 
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Dreihauſen bei Marburg 
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208. Steinſkulptur am Schlößchen von zog. Ofenkachel aus dem Schloß 
Nommershauſen bei Treyfa in Steinau bei Schlüchtern 
Porträt des Reichard Rind von Philipp Soldan 10. Jahrhundert 


210. Chriſti Geburt. Gußeiſenplatte aus beſ⸗ 211. Judith. Gußeiſenplatte 


ſiſcher Eiſenhütte. 1572 von Philipp Soldan 


— 


bosi chu snd wldoy was mu pBatılug gr 1991| powaagaıy7 end eee Fir 


Lisi aug won - go uus seno: in 1 ur 


(Tessi gaqvs uss env gun lan szuuvgeg af usa ogoi) ones 199 uv undsex env zaqut sun SIPIN 1 


DBE ns nag va sit—o iz 


— 


219. Zierteller bei J. P. 


220. Irdenes Taſſenkörbchen 
aus Linsheim (Kr. Büdingen) 


Mitte 19. Jahrhundert 


221. Geflochtenes irdenes Rörbchen 
aus der Marburger Töpferfamilie Eckhardt 
Mitte 19. Jahrhundert 
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222. Glaſierte und gerigte Tonkachel von 1829 
Vermutlich Sranffurter Arbeit 
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224. Wirtshausſchild zum Hirſch in 225. Wetterfahne für einen Schuhmacher in 
Grünberg (Preis Gießen) Jiegenhain. 1685 


220. Windlampe aus Eiſenblech 227. Zinkblechkanne aus dem Vogelsberg 
Obergrenzebach (Schwalm) (in Hartmannshain, Kreis Schotten) 
Inſchrift im Herz: ANNA CTRN H. M. 1800 Srühes 19. Jahrhundert 
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229. Totenkrone aus Meſſingbändern 250. Getriebenes Kupferbeden 
in der Kirche von Eeidbeden (Kreis Büdingen) aus Weinheim a. d. B. 


251. Hinterglasbild. Porträt des Förſters Dauth 
13 4 vom Hinkelſtein bei Frankfurt a. M. 


252. Bemalte Gläſer des 17. Jahrhunderts aus heſſiſchen Hütten 


55. Oberheſſiſcher Lebkuchenmodel 
ie Gerechtigkeit und die Geburt Chrifti 
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235—230. Links: Hirſchreiter. Neujahrsgebäck aus Homberg a. d. Obm 
1929. Rechts: Neujahrsgebäck aus Leidhecken (Kreis Büdingen) für 
Mädchen (Herz) und Knaben (Reiter). 1928 


257— 258. Rolorierte Papierſchnitte des „Mühlarztes“ Thomas 
Roos in Utphe (Kreis Gießen) 
Oben; Ehriftus am Ölberg. 1855. Aus der Muhle in Utphe 
Unten: Empfang der Gäſte. Aus der Riedmüßhle bei Inheiden (Kreis Gießen) 
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